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1. Einleitung 

1.1. Fragestellung 

Die in der Arbeit behandelte Frage ist zum einen die nach der geschichtlichen Entwicklung 

der reformierten Gemeinde Wiens, von ihrer Vorgeschichte über die Phase der Gründung bis 

zum Ende des 19. Jahrhunderts, zum Anderen die nach der sozialen Zusammensetzung und 

Struktur der Gemeinde im Verlauf des 19. Jahrhunderts. 

Die Hypothese hinsichtlich dieser geschichtlichen Entwicklung ist der Ausgangspunkt einer 

zahlenmäßig geringen, homogen aus Zugewanderten und in bestimmten Metiers tätigen 

Personengruppen bestehenden Gemeinde, die im Lauf der Zeit eine Diversifizierung in 

Bereichen wie Herkunft, Beruf oder Wohnort erlebte und so zu einer großstädtischen Wiener 

Gemeinde wurde. Das quantitative Wachstum hing – so ist die Annahme – mit der starken 

Zuwanderung nach Wien im Lauf des 19. Jahrhunderts zusammen und führte zu einem so 

großen Seelenstand in der reformierten Gemeinde der Stadt, dass diese nach der 

Jahrhundertwende eine Bildung zweier selbstständiger Gemeinden aus ihren Predigtstationen 

vornehmen konnte. 

1.2. Forschungsstand 

Die bis in die Gegenwart relevanteste und umfangreichste Arbeit zur Reformierten Kirche in 

Österreich1 bietet der vom ehemaligen Landessuperintendenten und Pfarrer Peter Karner 

herausgegebene Sammelband anlässlich des 200. Jubiläums der Gemeindegründung.2 Gerade 

auch durch die Vielfalt der Blickwinkel auf die Geschichte der Gemeinde ist dieser Band 

unzweifelhaft als das Standardwerk zu diesem Thema anzusehen. Das spricht zum Einen für 

die Qualität ebendieses, zeigt aber andererseits auch ein gewisses Desiderat der Forschung an 

– eine Monographie, die die Geschichte der Reformierten Kirche Wiens oder Österreichs in 

kongruenter und nicht thematisch aufgeteilter Weise wiedergibt, fehlt bisher. Karners 

Konstatierung „Eine Art Geschichte der Evangelischen Kirche H. B. im Rahmen des 

österreichischen Protestantismus ist bis auf weiteres noch ausständig“3 bleibt damit aktuell. 

                                                 
1 Ein österreichisches Spezifikum ist die Bezeichnung dieser Kirche als H.B. – Helvetisches Bekenntnis 

beziehungsweise früher H.C. – Helvetische Confession. In der Arbeit werden die verschiedenen Benennungen 

synonym verwendet. 
2 Vgl. Karner (Hg.), Gemeinde H.B., passim; und komprimiert Karner, 200 Jahre, passim. Ebenfalls 

erwähnenswert Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 62–71. 106–108. 
3 Karner, Vorwort, 3. 
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In jüngerer Vergangenheit sind im Hinblick auf die Beschäftigung mit Gemeinde und Kirche 

vor allem kunsthistorische Arbeiten zu nennen, die den Kirchenbau oder die Historie des 

Grundstücks zum Inhalt haben.4 

Daneben haben vor allem für die Frühzeit der Gemeindegeschichte zeitgenössische 

Darstellungen Bedeutung. Besonders gilt das für die umfangreiche Schilderung der 

Geschehnisse der ersten Jahre des Bestehens durch einen nach dem Verfasser des Vorworts 

„Hierophilus“ benannten anonymen Autor.5 

Einen ähnlichen, nämlich sozialgeschichtlichen, Zugang zur Geschichte der Evangelischen in 

Wien, wie ihn auch die vorliegende Arbeit anstrebt, wählten bereits vor einigen Jahrzehnten 

etwa Stökl6 und vor allem zuletzt Kröpfel.7 Beide Arbeiten stellen eine wichtige Grundlage 

für die hier behandelten Themen dar. Besonders der quellenbasierte Ansatz, den Kröpfel über 

die Beschäftigung mit den Totenbeschauprotokollen wählte, wird hier, wenn auch von einer 

anderen Quelle ausgehend, ebenfalls gewählt. Einem ausgewählten sozialgeschichtlichen 

Themenfeld, der Ehe, widmete sich etwa auch Pichler.8 Sie griff dabei auf die Matrikeln als 

Datenbasis für die Frage nach dem Heiratsverhalten von Wiener Lutheranern im 19. 

Jahrhundert zurück und erschloss diese in quantitativer, wie auch vergleichender Weise und 

las aus den Ehebüchern Informationen zu Herkunft oder Berufsstand aus. 

Viele der in diesen ausgewählten Arbeiten behandelten Fragen nach Wohnort, Konfessionen 

in den Ehen oder Herkunft, werden auch in der vorliegenden Arbeit Gegenstand der 

Bearbeitung sein. Insofern kann in Hinsicht auf die Methodik und die Quellen auf einen 

gewissen Forschungsstand zurückgegriffen werden, der allerdings recht überschaubar ist und 

sich zudem nicht dezidiert mit der reformierten Gemeinde Wiens beschäftigt. 

1.3. Quellen 

Während für die geschichtliche Darstellung der Gemeinde die bestehende Literatur 

herangezogen und diese durch einige zeitgenössische Quellen ergänzt wird, findet die 

Beschäftigung mit der Frage der sozialen Gestalt der Gemeinde im Rückgriff auf eine hierfür 

prädestinierte Quelle statt– die Kirchenbücher der Gemeinde. Dabei handelt es sich um die 

Tauf- und Sterbebücher, die ab den Jahren 1791, allerdings nicht vollständig, über „Matricula 

                                                 
4 So etwa Härtl, Stadtpfarrkirche, passim; Aschenbrenner, St. Maria, passim. In vielem gehen diese Arbeiten 

gleichfalls nicht über die historischen Darstellungen bei Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 62–71 hinaus. 
5 Vgl. Hierophilus, Darstellung. Hinter dem Pseudonym verbirgt sich aller Wahrscheinlichkeit nach Karl-

Christian Graf zur Lippe, der erste Vorsteher der Gemeinde. 
6 Vgl. Stökl, Protestantismus, 205–256. 
7 Vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, passim. 
8 Vgl. Pichler, Heiratsverhalten, 57–118. 
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Online“9 verfügbar sind. Auf die Trauungsbücher wird nicht zurückgegriffen, da diese zum 

einen nicht durchgängig vorhanden sind, zum anderen, weil die Häufung von Dopplungen, 

also dieselbe Person betreffende Einträge, bei Tauf- und Trauungsbüchern sehr hoch ist und 

die Aufnahme solcher Daten die Aussagekraft der Stichproben empfindlich verfälschen 

könnte. 

Bei Kirchenbüchern handelt es sich, ungeachtet der bestehenden Namensvielfalt, etwa die 

austauschbar nutzbaren Begriffe Matrikeln, Kirchenregister, Personenstandsbücher, 

Pfarrbücher oder Kanonische Bücher,10 grundsätzlich stets um ähnliches Quellenmaterial. In 

diesen Büchern wurden Taufen, Ehen und Sterbefälle, daneben in der katholischen 

Verwendung auch Firmung, in allen Konfessionen manchmal auch der Kommunions- 

beziehungsweise Abendmahlsempfang, im Rahmen einer Pfarre oder Pfarrgemeinde erfasst. 

Während Kirchenbücher vor allem für eine quantitative Herangehensweise geeignet sind, 

finden sich detaillierte Informationen zu den Mitgliedern einer Pfarrgemeinde in der 

Quellengattung der Seelenstandsprotokolle (mitunter auch Seelenstandsbeschreibungen, 

lateinisch status animarum), die insgesamt die Sozialstrukturen oft besser wiedergeben 

können und besonders bei kleinteiliger Betrachtung wertvoll sind.11 Für die Reformierte 

Stadtkirche liegen allerdings keine Seelenstandsprotokolle vor, auch sind sie für die hier 

behandelten Fragestellungen nicht absolut notwendig. 

1.3.1. Geschichte der Kirchenbücher 

Bereits seit dem 15. Jahrhundert finden sich vereinzelte Belege für die Führung von 

Kirchenbüchen, etwa im Bistum Konstanz, in St. Stephan in Wien, in Tirol oder Vorarlberg, 

dort ab 1540 in Dornbirn.12 Die Augsburger Synode von 1548 schlug Matrikeln über 

Trauungen, Tode und die Osterkommunion vor.13 Eine einheitliche Regelung ergab sich aber 

erst auf der 24. Session des Tridentinums 1563.14 Das Interesse bei der Buchführung galt 

zunächst vor allem der Aufnahme von Eheschließungen, Taufbücher wurden erst danach 

relevant. In beiden Fällen, Ehe oder Taufe, trat die Pfarre in Person des Ortsgeistlichen als 

Instanz und Protokollant der Erfassung zentraler Lebensereignisse der Pfarrzugehörigen in 

                                                 
9 https://data.matricula-online.eu/de/oesterreich/wien-evang-dioezese-HB/wien-innere-stadt-reformierte-

stadtkirche/ (abgerufen am 15.06.2022). 
10 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 5. 
11 Das haben etwa Arnold in der demographischen Analyse seiner Beschäftigung mit den katholischen Pfarren 

auf der Kärntner Sattnitz (vgl. Arnold, Sattnitz, 146; ders. Umbruch, 406f.) und Mitterauer für das Gurktal (vgl. 

Mitterauer, Familienformen, 137–145) gezeigt. 
12 Vgl. Ruhri, Altmatriken, 109. 
13 Vgl. Ebd., 110. 
14 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 5f. 
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Erscheinung.15 Die Bücher wurden zunächst als Geburtsbücher geführt, enthielten also nicht 

den Tauf-, sondern den Geburtstermin.16 Erst im Rituale Romanum von 1614 wurde die 

Führung von Tauf-, Firmungs- und Sterbebüchern und obligatorisch die zu erfassenden Daten 

genau festgelegt.17 Auch die Eintragung des Familiennamens wurde nun gefordert, weiters die 

Gestaltung der Bücher grundsätzlich festgelegt. Die präzisen Anforderungen des Rituale 

Romanum blieben aber dennoch oft unerfüllt, da die exakte Befolgung dieser die Abfassung 

eines langen Textes für jeden Eintrag erfordert hätte, was offenbar häufig nicht geleistet 

werden konnte.18 Auch später, etwa in der Enzyklika „Satis vobis“ von Benedikt XIV. 1741, 

behandelten römische Dokumente die Führung von Kirchenbüchern,19 tendenziell war es aber 

der Staat, der an der Gestaltung und der korrekten Führung der Kirchenbücher zunehmend ein 

eigenes Interesse zeigte. Die kirchliche Führung von Büchern dient bis heute katholischerseits 

grundsätzlich eher der Erfassung der gespendeten Sakramente.20 

Die staatliche Einflussnahme in einen Bereich, der bis dahin in genuin kirchlicher 

Zuständigkeit lag, fand in der österreichischen Monarchie ab Maria Theresia statt. Die 

Erzherzogin reagierte in einer Reihe von Bestimmungen auf, tatsächliche oder vermeintliche, 

Missstände in der Anlegung und Führung katholischer Matrikeln. So führte die unsaubere 

Führung der Bücher, etwa bei Ehen oder der Erfassung von Geburten als eheliche respektive 

uneheliche, zu wiederholten Eingriffen und Vorgaben seitens des absolutistischen Staates in 

Belange der Matrikelführung.21 Auch die Sprache der Einträge wurde festgelegt, so waren ab 

1771 nur mehr Deutsch oder Latein erlaubt, wobei sich ersteres bereits beginnend und dann 

zunehmend durchsetzte.22 Auch ganz praktische Fragen wurden geregelt, beispielsweise der 

sichere Aufbewahrungsort der Bücher, um deren Verlust vor allem im Brandfall zu 

vermeiden.23 Beim Ausbruch eines Feuers wurde den Zuständigen wiederholt und 

                                                 
15 Vgl. Ruhri, Almatriken, 110. 
16 Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 4. 
17 Bei der Taufe etwa: 1. Tag, Monat und Jahr der Taufe und der Geburt 2. Name des Taufpriesters und der 

Taufkirche 3. Namen der Kindeseltern 4. Herkunft und Wohnsitz der Familie 5. Name des Täuflings 6. Namen 

der Taufpaten mit Angabe des Standes und des Wohnsitzes.“ Zit. nach Ruhri, Almatriken, 112. 
18 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 6. 
19 Vgl. Ebd., 7. 
20 Vgl. Ruhri, Altmatriken, 109. 
21 Etwa wurde 1752 die grundherrliche Zustimmung für Eheschließungen notwendig. 1760 wurde die Führung 

der Bücher ausdrücklich als Aufgabe ausschließlich der Pfarrer festgelegt, offenbar waren gehäuft Lehrer oder 

Mesner damit beauftragt worden. Ab 1768 bedurften Änderungen in den Büchern grundsätzlich der Zustimmung 

des Konsistoriums. Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 6 
22 Vgl. Ruhri, Almatriken, 113. 
23 Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 9. 
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nachdrücklich eingeschärft, die Dokumente priorisiert in Sicherheit zu bringen – ein Hinweis 

auf deren große Bedeutung in der staatlichen Bewertung.24 

Durch ein Hofdekret Kaiser Josephs II. 1784 fand eine weitere Vereinheitlichung der 

Vorgaben der Matrikelführung statt. Nun waren durch jeden mit der Pfarrseelsorge betrauten 

Geistlichen, gleich welcher der anerkannten Konfessionen,25 drei separate Bücher zu führen: 

ein Ehen-, ein Tauf- und ein Sterbebuch.26 Auch der zu erfassende Inhalt und das zu wählende 

Prozedere waren Gegenstand penibler Festlegungen.27 Durch dieses Hofdekret wurden die 

Geistlichen letztlich zu Standesbeamten. Der Staat griff nicht nur, wie es schon unter Maria 

Theresia der Fall war, direkt in diese einst exklusiv kirchlichen Belange ein, sondern machte 

die Führung der Kirchenbücher zu einer „Sache des Staates“. 28 Diese Feststellung ist auch 

dadurch nicht abgeschwächt, dass neben der staatlichen Kontrolle durch Kreisbeamte auch 

weiterhin eine kirchliche, nämlich bischöfliche, Aufsicht bestehen blieb, wobei diese 

ebenfalls Gegenstand herrschaftlicher Regularien war.29 Diese Vereinheitlichungen gingen 

allerdings zulasten des Umfangs der Einträge. Diese umfassten in Folge zumeist nur noch die 

verbindlich verlangten Daten. Gegen diesen Umstand wurde im Lauf des 19. Jahrhunderts 

vorgegangen und ab den 1830-er Jahren kam es erneut zu umfassenderen Eintragungen,30 was 

auch in der vorliegenden Arbeit erkennbar ist. 

Die josephinischen Bestimmungen blieben bis zum Ende des 19. Jahrhunderts unverändert 

bestehen. Ab 1892 fanden dann aber Änderungen an den Formularen statt, indem die 

Eintragungen von Kasualien und Ereignissen nun durchnummeriert wurden.31 

Mit diesen Eingriffen und Regelungen bediente sich der absolutistische Staat der Kirche und 

der durch sie und ihre Geistlichen geleisteten Erfassung zentraler Daten von Gläubigen und 

                                                 
24 Vgl. Ruhri, Almatriken, 118. 
25 Das galt auch für Juden: „§ 6 Die Juden sind gleichfalls zu Führung dieser drey Register anzuhalten, und von 

denselben die vorgeschriebenen Rubriken mit der geringen auf ihre Religion angewendeten Aenderung 

beizubehalten. Wo ein Ortsrabbiner aufgestellet ist, hat derselbe die Register zu führen: bei einzelnen Familien 

aber derjenige Rabbiner, welcher dem Orte am nächsten wohnet.“ Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 12. 
26 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 8. 
27 So galt etwa bei Sterbefällen: „§ 5. Die Sterbregister bei dem Pfarrer sind aller Orten nach dem Formular Nr. 

3. mit sechs Rubriken zu führen, nämlich Jahr, Monat und Tag des Todes, der Hausnumer, Name, Religion, 

Geschlecht, und das angegebene Alter des Gestorbenen. Wo aber in einem Orte zwar keine Todtenbeschau, 

jedoch ein Kreisphysikus, oder geprüfter Wundarzt vorhanden ist, kommt zu den vorigen noch die siebente 

Rubrike, nämlich der Krankheit und Todesart beyzusetzen. Zu diesem Ende werden die Kreisphysici und 

Ortschirurgi angewiesen, dem Pfarrer bei jedem Gestorbenen, zu dem sie gerufen worden, die Krankheit 

schriftlich anzuzeigen.“ Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 12. 
28 Ruhri, Almatriken, 119 
29 „§ 7. Bei Untersuchung der Diözesen ist es die Pflicht der Bischöfe sich jedesmal die Trauungsbücher, Geburt- 

und Sterbregister vorlegen zu lassen.“ Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 12. 
30 Vgl. Ruhri, Almatriken, 120. 
31 Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 13. 
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Untertanen. Ab der Tolerierung „akatholischer“ Konfessionen waren auch sie unter diese 

Bestimmungen gestellt. 

In den Evangelischen Kirchen hatte sich das Führen von Kirchbüchern bereits vor dem Konzil 

von Trient vereinzelt etabliert.32 Auch in der Habsburgermonarchie fanden vor der 

Gegenreformation Matrikelführungen durch protestantische Geistliche statt, so etwa in Graz, 

Aichkirchen, Lauffen, Neukirchen und anderen Orten.33 Nach der Rekatholisierung wurden 

die bisherigen evangelischen Bücher manchmal als katholische Bücher weitergeführt, so etwa 

in Sindelburg oder Naarn, in evangelisch bleibenden Orten in Böhmen, Mähren oder Ungarn 

(etwa Asch/Aš, Roßbach/Hranice, Littau/Litovel, Pressburg/Poszony/Bratislava, 

Ödenburg/Sopron) bestanden ab dem Zeitpunkt konfessionell geführte Bücher.34 Ab dem 

Toleranzpatent war den neu entstandenen evangelischen Pfarrgemeinden das Führen von 

Kirchbüchern gestattet. Diese hatten aber nicht den gleichen rechtlichen Status wie diejenigen 

der katholischen Pfarren und waren nur für den internen Gebrauch der evangelischen 

Gemeinden gedacht.35 Bis zum Jahr 1849 mussten deshalb Taufen, Eheschließungen und 

Todesfälle stets auch in den jeweiligen katholischen Pfarrmatrikeln mitverzeichnet werden 

oder an die zuständige katholische Matrikelstelle gemeldet werden. Folglich wurden 

evangelische Geistliche erst 1829 zur Führung eigener Bücher verpflichtet, die dann dieselben 

Daten wie ihre katholischen Pendants umfassten.36 

Grundsätzlich oblag das Führen der Matrikeln bis zum Ende dieser Kooperation in Österreich 

im Jahr 1939 den jeweiligen Ortsgeistlichen aller Konfessionen. Der Inhalt des Erfassten und 

auch die Form wurden aber staatlicherseits angeordnet. Zusammenfassend lässt sich sagen: 

„Mit dem Eingreifen des Staates wurden die Kirchenbücher (und Auszüge daraus) zu 

öffentlichen Urkunden, die verlässlichen Aufschluss über Geburt, Trauung und Tod, sowie 

die darauf sich beziehenden Daten geben sollten.“37 

1.4. Herangehensweise 

Vor der Beschäftigung mit der aus den Matrikeln zu beantwortenden Frage nach der sozialen 

Struktur der reformierten Gemeinde wird ein Überblick über das Gewordensein dieser 

gegeben. Zu diesem Zweck wird die Vorgeschichte der Gemeinde, beginnend mit einem 

                                                 
32 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 4.  
33 Vgl. Ruhri, Almatriken, 111. 
34 Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 16. 
35 Vgl. Beimrohr, Kirchenbuch, 9. 
36 Vgl. Gundacker, Matrikenführung, 17. 
37 Beimrohr, Kirchenbuch, 7. 
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Rückblick in das 16. Jahrhundert und auf einzelne Reformierte in der Zeit der 

Gegenreformation, behandelt. Dabei wird auch die Vorgängerin der Pfarrgemeinde, die 

Holländische Gesandtschaftskapelle, zu thematisieren sein. Daran anschließend wird die 

Entstehung der Gemeinde und die Konstituierung einer Reformierten Kirche in Wien und 

Österreich nachvollzogen. Damit werden die geschichtlichen Voraussetzungen für die in 

Folge in einem zweiten Zugang vollzogene Frage nach der sozialen Zusammensetzung 

geklärt. Diese Frage wird anhand der vorhandenen Kirchenmatrikeln, namentlich der Tauf- 

und Sterbebücher, bearbeitet. Dabei werden mehrere verschiedene Aspekte wie Berufe, 

Wohnorte, Herkunft, Konfession und Heiratsverhalten sowie Unehelichkeit ausgelesen, 

besprochen und behandelt. 

Dieses Vorgehen wird für mehrere Phasen der Gemeindegeschichte wiederholt. Am Beginn 

jedes Kapitels werden entscheidende Ereignisse für die Gemeinde des jeweiligen Jahres 

behandelt, sodann wird die soziale Gestalt im entsprechenden Jahr anhand der Matrikeln, 

zuerst der Taufbücher, sowie, wenn vorhanden, der Sterbebücher, geschildert. Aus Gründen 

des Umfangs kann die Erhebung der Matrikeldaten nur ausschnitthaft erbracht werden. Dabei 

werden die Bücher der Jahre 1791–1795, 1820, 1830, 1850, 1870 und 1890 ausgelesen, 

ausgewertet und dargestellt. Mit dieser Auswahl wird ein Querschnitt durch das 19. 

Jahrhundert möglich und Veränderungen in den behandelten Aspekten im Lauf der Jahrzehnte 

können ersichtlich werden. Gleichwohl ergibt es sich durch die Einschränkung auf einige 

Jahre und jeweils nur die Bücher eines Jahres eine Reduktion der letztlichen Belastbarkeit der 

Zahlen. Diese müssen folglich eher als Tendenzindikatoren gelesen und verstanden werden. 

In einem abschließenden Kapitel werden die Ergebnisse aller behandelten Jahre miteinander 

verglichen, sodass Entwicklungen und Veränderungen in den ausgelesenen Bereichen und 

damit der sozialen Gestalt der Gemeinde erkennbar werden. 

1.4.1. Methode 

Für den methodischen Zugang wird auf das Repertoire der Sozialgeschichte zurückgegriffen. 

Für die Bearbeitung von Kirchenbüchern sind dabei insbesonders die Methoden der 

Historischen Demographie anwendbar.38 Diese Zuordnung liegt in der hauptsächlich 

genutzten Quellengattung begründet – die Historische Demographie nutzt als solche primär 

Kirchenbücher, die auch die Grundlage dieser Arbeit sind. Die verwandte 

Bevölkerungsgeschichte hingegen behandelt in ihren Fragestellungen größere Strukturen und 

                                                 
38 Zur Historischen Demographie: Imhof, Einführung, passim; ders., Demographie, 347–361; Sokoll, 

Demographie, 405; Weigl, Quellen, 696–706. 
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analysiert die Makroebene von Bevölkerung, wofür sie eher großräumige Daten liefernde 

Quellen benötigt, zu denen etwa Volkszählungen gehören.39 Kirchenbücher hingegen 

erlauben einen Einblick in die Strukturen und Geschehnisse kleinerer Räume – im 

vorliegenden Fall etwa einer Pfarrgemeinde. Der methodische Zugang kann dabei aus zwei 

Richtungen erfolgen: Zum einen kann mittels Kirchenbüchern eine Rekonstruktion von 

kleinteiligeren Strukturen in einer Pfarre oder Pfarrgemeinde erfolgen, wobei etwa die 

Geschichte einer Familie über einen bestimmten Zeitraum nachvollzogen wird. Andererseits 

kann ein eher quantitativer Zugang erfolgen, für den die in den Kirchenbüchern enthaltenen 

Daten als statistische Größe ausgelesen, analysiert und verwendet werden. Die dabei 

eingesetzte Methode ist die aggregative Analyse, bei der Datenmaterial angesammelt wird, 

wofür die Angaben etwa in Kirchenbüchern auf verschiedene, oder nur eine, Informationen 

hin ausgewertet, in der Praxis also ausgelesen, werden.40 Beim Fokus auf gewisse Größen 

besteht mit der aggregativen Analyse die Möglichkeit einer „simulierten Volkszählung“,41 

was in der vorliegenden Arbeit aber nicht bezweckt wird. Notwendig sind in jedem Fall 

zeitliche wie räumliche Begrenzungen.42 Diese erfolgt hier räumlich durch die Einschränkung 

auf die reformierte Gemeinde Wiens, zeitlich durch die oben bereits angesprochene 

Auslesung einzelner Jahre von den 1790ern bis 1890. Bei den auszulesenden Informationen 

handelt es sich um die Eintragungen zu Geburtsort, Berufen, Herkunft, Konfession, 

Heiratsverhalten und Unehelichkeit bei den Taufbüchern und Sterbeort, Herkunft, Beruf und 

Bestattungsort bei den Sterbebüchern, wobei nicht alle Angaben durchgehend vorhanden 

waren und erfasst werden konnten. 

  

                                                 
39 Vgl. Ehmer, Bevölkerungsgeschichte, 57–59. 
40 Zur aggregativen Analyse überblicksmäßig: Fröschl, Scientia, 363–380; McIsaac Cooper, Analysis, 13–38 

oder Walle, Demography, 577–600. Anwendung erfuhr diese etwa in den Standardwerken: Laslett/Wall, 

Household, passim und Laslett/Robin/Wall (Hgg.), Family Forms, passim. Auf Themen der österreichischen 

Sozialgeschichte angewendet etwa bei: Mitterauer, Familienstruktur, 167–224; ders. Untersuchungen, 148–159; 

ders. Familienforschung, passim. 
41 Pfister, Demographie, 93. 
42 Diese Rahmen werden „Aggregationsebenen“ genannt, vgl. Budde/Freist, Verfahren, 163. 
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2. Vorgeschichte 

2.1. Zwingli in Wien 

Schon vor der Reformation kam es zu einer Berührung zwischen der Stadt und einem späteren 

Akteur der Reformation in der Schweiz. Für drei Semester in den Jahren 1498/99 und 1500 

studierte der spätere Reformator von Zürich, Ulrich Zwingli, an der Wiener Universität.43 

Obwohl Zwingli sich selber später über seine Studienzeit in Wien nicht äußerte und diese zu 

den „undurchsichtigsten Etappen seines Lebens“44 zählt, kann doch als gegeben gelten, dass 

es der Ruf der Alma Mater Rudolphina war,45 der den jugendlichen Schweizer zum Studium 

in Wien bewog. Dabei war es vermutlich Zwinglis Onkel Bartholomäus, ein Weltpriester, der 

ihm den Studienort empfahl und vermittelte und ihm vielleicht auch die „humanistische 

Richtung seines Lebens“ mitgab.46 Die offenbar gute Reputation der Universität lag sicherlich 

an den bedeutenden Figuren des Humanismus, die in Wien lebten und lehrten und mit deren 

Wirken der Aufschwung der Lehranstalt maßgeblich verbunden ist.47 Zu diesen gehörten 

Professoren verschiedenster Fächer, wobei die vielfältigen Betätigungsfelder und die 

universale Gelehrsamkeit Kennzeichen dieser Humanisten waren.48 Einige der zentralen 

Gelehrten waren etwa Thomas Velocianus,49 Johannes Stabius,50 Andreas Stiborius51 und vor 

allem Conrad Celtes52 und Johannes Cuspinian.53 Ebenfalls zur Zeit Zwinglis als Student 

inWien, später Poetik-Professor, war der aus St. Gallen stammende Joachim Vadian, in 

späteren Jahren ein zentraler Mitstreiter bei der Reformation der Schweiz.54 Über Zwinglis 

exakte Tätigkeiten und Studien in Wien gibt es keine Quellen,55 wohl wird er aber die Lehren 

und Zugänge des Humanismus zumindest in Grundlagen vermittelt bekommen haben.56 Das 

                                                 
43 Einen guten Überblick bei Liebert, Zwingli, 6–13. Nicht geklärt ist, ob Zwingli zweimal nach Wien kam, oder 

die zwischen 1498 und 1500 durchgängig in Wien blieb, so etwa Gäbler, Zwingli, 30. 
44 Gäbler, Zwingli, 30. 
45 Eine umfassende Darstellung der Universität in dieser historischen Phase bei Maisel et al. (Hgg.), Artes, 

passim. 
46 Zit. nach Schmidt-Clausing, Zwingli, 24. Sein Onkel hatte überhaupt eine zentrale Rolle in Zwinglis 

Bildungsweg, vgl. Ebenda, 24f. 
47 Vgl. Maisel Erneuerung, 37–45. Eine umfassende Übersicht über die in jener Zeit in Wien lehrenden 

Humanisten bei Aschbach, Universität, passim. 
48 Über ihre Netzwerke am Wiener Hof, vgl. Hirschbiegel, Nahebeziehungen, 89–252. 
49 Vgl. Aschbach, Geschichte, 116. 
50 Vgl. Grössing, Stabius, passim. 
51 Vgl. Aschbach, Universität, 374. 
52 Vgl. Spitz, Conrad Celtis, 63–72 über die Zeit in Wien. 
53 Vgl. Ankwicz-Kleehoven, Humanist, passim. 
54 Vgl. Gordon, Zwingli, 37; Gamper, Vadian, 130. Nach Rueb, Zwingli, 1426 war Vadian einer der „besten 

Freunde“ Zwinglis. 
55 „They remain somewhat mysterious“, Gordon, Zwingli, 14. 
56 Für Stähelin, Zwingli, 30 waren die „in Wien empfangenen Anregungen für seine humanistische Richtung von 

entscheidender Bedeutung“. Dagegen Gäbler, Zwingli, 30f.: „Ob die hervorragenden humanistischen Lehrer 

Wiens irgendeinen prägenden Eindruck auf den noch nicht Achtzehnjährigen gemacht haben, wissen wir nicht.“ 
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größte Rätsel um seine Studienzeit ist die Hinzufügung einer Anmerkung, des Wortes 

„exclusus“ zum Eintrag seines Namens in die Universitätsmatrikel des Sommersemesters 

150057 – interessanterweise unter anderer Herkunftsangabe als noch in der Matrikel von 1498, 

damals „Udalricus Zwinglii de Glaris“, dann „de Lichtensteig“.58 Die Unklarheit besteht 

darin, ob dieses als regulärer Ausschluss des Schweizers aus der Studentenschaft, etwa aus 

Gründen eines Raufhandels, oder aber als gegenreformatorische, deutlich nachträgliche 

Löschung eines unliebsam gewordenen Namens zu verstehen ist. Für beide Ansichten gibt es 

valide Argumente, die seit Beginn der diesbezüglichen Diskussion im Wesentlichen 

unverändert geblieben sind.59 Zwingli dürfte die Zeit an der Wiener Universität in jedem Fall 

nicht in schlechter Erinnerung behalten haben, denn 1512 kam sein jüngerer Bruder Jakob für 

sein Studium hierher, wobei Ulrich Zwingli ihm ein Empfehlungsschreiben an Vadian 

mitgab.60 Jakob Zwingli verstarb dann bereits 1517 in der Stadt.61 

Eine indirekte Verbindung nach Wien ist auch über einen der Gegenspieler Zwinglis gegeben. 

Sein Gegner in der Ersten Zürcher Disputation,62 der damalige Generalvikar von Konstanz, 

Johannes Faber, wirkte ab 1524 in Wien, nachdem er bereits 1521 Beichtvater des damaligen 

Erzherzogs und späteren Kaisers Ferdinand I. geworden war, und wurde 1530 zum Bischof 

von Wien.63 Faber war ein entschiedener Gegner aller evangelischen Tendenzen und nahm in 

seinem Wirken die später einsetzende Gegenreformation gewissermaßen vorweg.64 

2.2. Reformierter Protestantismus in Österreich vor dem Toleranzpatent 

Die Frage nach distinkt reformiertem Protestantismus in der Phase der Reformation, vor allem 

aber ab der Gegenreformation, ist für die habsburgischen Länder schwer zu beantworten. Das 

liegt an einer Reihe von Gründen,65 nicht zuletzt aber daran, dass in der historischen Phase 

innerevangelischer Konfessionalisierung in den österreichischen Ländern bereits die 

                                                 
57 Ein Bilder der Matriken findet sich in Liebert, Zwingli, 10. 
58 Das erste Einschreiben in die Bücher der Wiener Universität stellt das erste gesicherte Datum von Zwinglis 

Leben dar, vgl. Gäbler, Zwingli, 30. 
59 Schon vor über 100 Jahren wurden alle wesentlichen Argumente angeführt, vgl. Finsler, Ausschluss, 466–471; 

eine aktuellere Diskussion dieser bei Liebert, Zwingli, 9–12. 
60 Vgl. Gordon, Zwingli, 30. Eventuell bezahlte er sogar dessen Reise und Aufenthalt, vgl. Gesellschaft der 

Chorherren, Schilderungen, 4. 
61 Jakob Zwingli war Benediktiner von St. Johann in Wildhaus (vgl. Köhler, Zwingli, 7) und lebte während 

seiner Zeit in Wien wohl im Schottenkloster, auf dessen Friedhof er auch bestattet wurde (vgl. Liebert, Zwingli, 

13). 
62 Dazu Moeller, Disputationen, 13–54. 
63 Seine Biographie bei Helbling, Johann Fabri, passim. 
64 Vgl. Liebert, Zwingli, 12. 
65 Aufgeführt bei Barton, Calvin, 14–16. 
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Gegenreformation eingeläutet war,66 die die Trennung von Lutheranern und Reformierten und 

die klare Zuordnung von Einzelpersonen zu einer der beiden Konfessionen erschwerte und oft 

obsolet machte.67 Zudem waren die reformierten Spielarten des Protestantismus durch den 

Augsburger Religionsfrieden nicht zugelassen, sodass auch noch vor der Gegenreformation 

keine legale Möglichkeit bestand, in der Habsburgermonarchie evangelisch-reformiert zu 

sein.68 

Aus diesem Befund ergibt sich, dass die Suche nach Reformierten für viele Jahrzehnte nur das 

Auffinden von Einzelpersonen zum Ergebnis hat, deren Nähe zu den Lehren Zwinglis und 

Calvins mehr oder weniger deutlich zutage tritt. Sogar diese Zuschreibung ist in Anbetracht 

der oft unklaren Quellenlage und der fehlenden Selbstzeugnisse vielfach umstritten, zumal die 

Grenze zwischen den Anhängern Melanchthons, den sogenannten „Philippisten“ und 

gemäßigt Reformierten, in vielen theologischen Fragen fließend war.69 Eine Beispiel für die 

schwierige Zuordnung einer reformatorisch gesinnten Person zu einer evangelischen Richtung 

wäre etwa der habsburgische Diplomat Kaspar von Nidbruck, der zwar in einem 

Schülerverhältnis zu Calvin stand,70 aber auch mit Flacius Illyricus in regem Briefkontakt 

stand71 und nach Barton als „Kryptolutheraner“ zu gelten hat.72 Dass Briefkontakte mit 

Reformatoren auch bei Zugehörigkeit zur anderen evangelischen Konfession existierten, 

belegt etwa das Beispiel des Hans Ungnad von Weißenwolff, Freiherr von Sonneck, der als 

Anhänger Luthers trotzdem auch mit Calvin eine Korrespondenz unterhielt.73 Deutlicher ist 

die Lage beim Oberösterreicher Georg Erasmus von Tschernembl, dem „bedeutendste[n] 

österreichische[n] Calviner“74 Sein politisches Wirken steht im Kontext der Forderungen der 

Stände nach mehr Selbstbestimmungsrecht am Vorabend des Dreißigjährigen Krieges,75 an 

dem er als Teilnehmer der Schlacht am Weißen Berg partizipierte,76 bevor er im Genfer Exil 

                                                 
66 Zur Konfessionalisierung im 16. Jahrhundert vgl. etwa Schmidt, Konfessionalisierung, 44–54. 80–82 zur 

reformierten Entwicklung. Noch umfassender Schilling (Hg.), Konfessionalisierung, passim. 
67 Vgl. Barton, Calvin, 15. 
68 Vgl. Schwarz, Protestantismus, 4; Petritsch, Pfauser, 167. 
69 Zur Nähe von Philippisten und Calvinisten etwa in der Abendmahlsfrage s. Koch, Philippismus, 74f. Auf die 

oftmals nur lutherischer Polemik geschuldete Gleichsetzung von „Philippisten“ und „Kryptocalvinisten“ weist 

Pohlig, Gelehrsamkeit, 34f. hin 
70 Er hatte bei Calvin in Straßburg studiert, vgl. Ilić, Calvin, 320. 
71 Eine Edition dieser Briefe bei Bibl, Briefwechsel, 1–24 (in JGPrÖ 1896); 201–238 (in JGPrÖ 1897); 83–116 

(in JGPrÖ 1899). 
72 Barton, Calvin, 16. Der Hinweis auf die, vermeintlich untypische, Korrespondenz mit Calvin birgt in 

Anbetracht von Nidbrucks Biographie wenig Überraschendes. 
73 Vgl. Barton, Calvin, 20; Zimmermann, Beziehungen, 186 konstatiert allerdings nur eine „nicht sonderlich 

wesentliche Beziehung Ungnads zu Calvin“.  
74 Barton, Calvin, 21. Biographie und erschöpfende Würdigung des Adeligen bei Sturmberger, Tschernembl, 

passim. 
75 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 103. 
76 Vgl. Sturmberger, Tschernembl. 335. 
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verstarb.77 Sein religionspolitisches Bestreben war eine Annäherung der evangelischen 

Konfessionen,78 wobei Tschernembl als Reformierter in Österreich eine absolute Minderheit 

vertrat – dabei aber durchaus selbstbewusst seinen Glauben vertrat.79 Neben ihm ist unter den 

Adeligen des 17. Jahrhunderts weiters noch sein Schwager Gotthard von Starhemberg als 

Reformierter zu nennen.80 Im Zusammenhang des Dreißigjährigen Krieges gelangte – auf 

ungewöhnlicher Konfliktseite – ein weiterer Reformierter zu hohen Ehren: Der aus dem 

hessischen stammende Peter Melander, später von Holzappel, kämpfte trotz seiner 

konfessionellen Zugehörigkeit auf Seiten der Kaiserlichen, bracht es bis zum Reichsgraf und 

war ab 1647 sogar Oberbefehlshaber der kaiserlichen Armee.81 Er starb im Mai 1648 in der 

Schlacht von Zumarshausen, wobei ihm als Reformierten ein Begräbnis in der lutherischen 

Stadt Regensburg verwehrt blieb.82  

In Wien bestand nur ein kurzes Zeitfenster, in dem sich vereinzelte Reformierte in namhaften 

Positionen in der Stadt aufhielten – meistens im Umfeld des Hofes.83 Dieses fiel mit der 

Regierungszeit Maximilians II. zusammen, unter dem ein toleranteres Klima als unter seinen 

Vorgängern und Nachfolgern herrschte. Als Wissenschaftler zu bleibender Bedeutung 

gelangte in dieser Zeit der Flame Carolus Clusius, der als Botaniker von 1573 bis zu 

Maximilans II. Tod 1576 in Wien lebte und sich vor allem mit der Erforschung der alpinen 

Flora einen Namen machte.84 Danach war Clusius beim humanistisch gebildeten und 

ebenfalls reformierten Balthasar Batthyány auf Burg Güssing im Burgenland tätig.85 Unter 

Balthasar Batthyány erlebte das Reformiertentum eine Hochphase in Westungarn, die 

allerdings auf seinen Herrschaftsbereich beschränkt blieb und bereits 1630 mit der 

Konversion Adam Batthyánys zum Katholizismus vorläufig wieder endete.86 Bereits seit 1560 

war Johannes Krafft, später geadelt Crato von Krafftheim, als Leibarzt der Kaiser in Wien.87 

                                                 
77 Vgl. Sturmberger, Tschernembl, 383f. 
78 Wobei auch diese unter bündnispolitischen Vorzeichen stand, denn Tschernembl wollte keine Spaltung der 

protestantischen Partei riskieren, vgl. Reingrabner, Protestanten, 110. 
79 So weigerte er sich etwa dem „Horner Bund“ beizutreten, obwohl dieser in Österreich unter der Enns mit 

Tschernembls Anliegen idente Ziele vertrat, weil die Mitglieder dieses Bundes für sehr mit der Augsburger 

Konfession argumentierten, vgl. Barton, Calvin hinter der Deckmaske, 22. Auch geriet er über theologische 

Fragen mit dem Linzer Superintendenten Daniel Hitzler in erbitterte Auseinandersetzungen, vgl. Reingrabner, 

Protestanten, 109. 
80 Seine Lebensdaten bei Schwerdling, Geschichte, 62. 
81 Sein Werdegang bei Leins, Reichsgraf, passim. 
82 Vgl. Micus, Spuren, 242, dort falsch „v. Holzapfel“. 
83 Dieser war zwar einerseits ein Ort gewisser Duldung, andererseits auch eine „Konversionsmaschinerie“, denn 

zahlreiche protestantische Adelige konvertierten, primär aus Karrieregründen, im Umfeld des Wiener Hofes, vgl. 

Scheutz, Legalität, 214–216. 
84 Vgl. Maisel, Erneuerung, 45. Zu Clusius Bedeutung etwa Egmond, World, passim. 
85 Vgl. Vámbéri, Freundschaft, 185–193. 
86 Vgl. Barton, Calvin, 25f. 
87 Vgl. Roebel, Medizin, 322f. 
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Hier war er nicht nur medizinisch tätig, sondern wirkte im Sinne der Protestanten, besonders 

aber der Reformierten auf die Herrscher ein und unterhielt Briefverkehr etwa mit Bullinger, 

Beza oder Ursinus.88 Ein einzelnes reformiertes Zeugnis ist auch aus Tirol bekannt, wo der 

Haller Schuldirektor Peter Hack 1575 ein selbstverfasstes Glaubensbekenntnis an Bullinger 

nach Zürich sandte, offenbar um sich seine reformierte Rechtgläubigkeit bestätigen zu lassen. 

Möglicherweise ist dieser Peter Hack mit einem später in den Niederlanden tätigen Prediger 

ident, vielleicht auch mit einem noch 1572 als Zahlmeister an der Wiener Kapelle tätigen 

Namensvetter.89 Möglicherweise war er auch ein gebürtiger Niederländer – er bezeichnete 

sich selber als „Batavus“ – und kehrte im Verlauf seines Lebens wieder in sein Herkunftsland 

zurück.90 Vor allem in diesem Fall würde er sich gut in die Riege reformierter 

Persönlichkeiten im Österreich des 16. und 17. Jahrhundert einfügen, die – wie beispielhaft 

dargestellt – vor allem wenn sie in Wien wirkten in der Regel aus dem Ausland stammten. Ein 

Faktum, dass sich auch im weiteren Verlauf der Geschichte der Reformierten in der Stadt 

zunächst nicht änderte. 

2.3. Die Holländische Gesandtschaftskapelle 

2.3.1. Gesandtschaftskapellen 

Als unmittelbare Vorläuferin der nach dem Toleranzpatent gegründeten Gemeinde stellte sich 

eine Einrichtung dar, deren Existenz im gegenreformatorischen Wien zunächst verwundert: 

die Gesandtschaftskapelle der holländischen Delegation.91 Im Reformationspatent von 1652 

verbot Kaiser Ferdinands III. grundsätzlich das Abhalten von Gottesdiensten der beiden 

protestantischen Konfessionen und den Aufenthalt evangelischer Prediger und Lehrer im 

Erzherzogtum Unter der Enns und damit ebenfalls der Stadt Wien,92 sowie auch die 

kurzfristige Ausreise zum Besuch nichtkatholischer Gottesdienste.93 Somit war evangelisches 

Leben, insbesondere in Gestalt von Gottesdiensten, in der Hauptstadt der 

Habsburgermonarchie grundsätzlich verboten.94 Eine Ausnahme bildeten die Zugeständnisse, 

die den Gesandtschaften protestantischer Länder gemacht wurden. Denn diesen war es 

                                                 
88 Vgl. Barton, Calvin, 24. 
89 Vgl. Rüetschi, Glaubensbekenntnis, 29–35; Barton, Calvin, 24f. 
90 Diese These vertritt Rüetschi, Glaubensbekenntnis, 34f. 
91 Zu den Gesandtschaftskapellen zu Zeit Karls VI. vgl. Steiner, Reich Gottes, passim. 
92 Vgl. Reformationspatent, 18–20. 
93 Diese Praxis hatte als „Auslaufen“ eine lange Tradition in Wien – dort zunächst zu den Schlössern adeliger 

Protestanten im Umland (vA zu jenem der Familie Jörger in Hernals, vgl. Wurm, Jörger, 154) und grenznahen 

Teilen des habsburgischen Territoriums. Vgl. Herzig, Zwang, 45.61; Leeb, Europa, 182–197. 
94 Vgl. Reformationspaten, 19. Ausnahmen waren die „wirklichen Landes-Mitglieder von Herren und Ritterstand 

unter der Enns, wo es denenselben durch den münsterischen Friedensschluss zugelassen worden, wie auch ausser 

deren an Unserm kaiserlichen Hof anwesenden des heiligen römischen Reich-Ständen, item Unserer Reichs- und 

Hofräthe“, zit. nach ebd. 
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erlaubt, in ihren Räumlichkeiten und für die Gesandten sowie deren ausländische Angestellte 

evangelischen Gottesdienst zu veranstalten. Von diesem Recht auf eigene evangelische 

Gottesdienste machten in Wien gleichwohl nur die Gesandtschaften dreier Länder Gebrauch, 

nämlich die Königreiche Schweden und Dänemark sowie die Republik der Sieben 

Vereinigten Provinzen (Holland). Bis zum Siebenjährigen Krieg bestanden auch noch 

Gesandtschaften anderer evangelischer Staaten, die diese aber infolgedessen abzogen. 

Darunter waren Preußen, England, Hannover und Hessen-Kassel.95 Bis 1748 hatten zumindest 

die englischen Gesandten auch Geistliche („chaplains“) in ihrem Gefolge96 über deren genaue 

Tätigkeiten aber wenig bekannt ist.97 

Während Schweden und Dänemark lutherisch waren und folglich auch lutherische 

Gottesdienste hielten, waren die holländischen Gesandten, den Konfessionsverhältnissen ihrer 

Heimat entsprechend, Reformierte und boten dementsprechend in ihrem Haus auch 

reformierten Gottesdienst. Auf das gottesdienstliche Leben der Holländer ist noch 

einzugehen. Über die schwedischen Gesandtschaftsgottesdienste ist vergleichsweise wenig 

bekannt,98 außer das sich deren Kapelle und die dort angestellten Prediger zumindest ab den 

1720er Jahren stark pietistisch darstellten und vor allem der seit 1723 im Amt befindliche 

Christian Lerche – zusammen mit seinem im dänischen Dienst stehenden Kollegen Christian 

Nicolaus Möllenhoff – ein „pietistisches Netzwerk hallischer Prägung zwischen Wien, 

Ödenburg und Pressburg“99 errichteten. Durch das von solcher Frömmigkeit geprägte Wirken 

der lutherischen Gesandtschaftsprediger wurden die von ihnen betreuten in Wien ansässigen 

Kaufleute und Diplomaten „zur Einbruchstelle des Pietismus in den Geheimprotestantismus 

Österreichs.“100 Ob und in welchem Ausmaß die reformierten Prediger an diesen Tendenzen 

partizipierten ist unklar, in ähnlichem Maße pietistisch aktiv waren sie aber wohl nicht. 

Obwohl die Gottesdienste eigentlich nicht öffentlich waren und nicht von einheimischen 

Evangelischen besucht werden sollten, fanden sich unter den Teilnehmern immer auch 

österreichische Untertanen ein.101 So setzten sich die Gottesdienstbesucher aus den Gesandten 

und deren Personal, in Wien aufhältigen Personen aus evangelischen Reichsgebieten, 

                                                 
95 Vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 104. 
96 Der Gesandte von 1728–1730: James Earl Waldgrave, der Erzbischof von Canterbury war, hatte sogar drei 

„chaplains“ bei sich, vgl. Backerra, Priests, 182. 
97 Vgl. Ebd., 183. 
98 Vgl. Scheutz, Legalität, 224. Bei Steiner, Reich Gottes, 70 finden sich zudem Schilderungen des 

Gottesdienstraumes der Schweden. 
99 Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 99; zur „Strategienschmiede Halle“ vgl. auch Steiner, Reich Gottes, 81–85. 
100 Schaper, Abschied, 80. 
101 Vgl. Steiner, Reich Gottes, 71. 
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Soldaten – die oft aus Ungarn oder Siebenbürgen stammend besondere Rechte hinsichtlich 

der Religionsausübung hatten102 – aber auch Personen niederen Standes, wie Handwerkern 

oder Gesellen, zusammen.103 Eine besondere Rolle nahmen Händler ein, hier besonders die 

Niederleger, Groß- und Fernhändler, die aus dem Ausland stammend überwiegend 

protestantisch waren und durch ihre garantierten Privilegien, die seit dem 16. Jahrhundert bis 

1774 regelmäßig erneuert wurden,104 besondere Rechte hatten.105 Diese Sonderrechte betrafen 

nicht nur eine weitgehende Steuerfreiheit, sondern auch die freie Religionsausübung.106 Damit 

stellten die Niederleger die „wichtigste Gruppe unter den in Wien „geduldeten“ 

Protestanten“107 dar. 

Die meisten Evangelischen in Wien hielten sich an die dänische Kapelle, die zur Mitte des 18. 

Jahrhunderts von etwa 800 Personen besucht wurde.108 Welche der beiden lutherischen 

Kapellen besucht wurde scheint zu Teilen institutionalisiert gewesen,109 bei Privatpersonen 

aber individuellen Vorlieben geschuldetgewesen zu sein.110 An die holländische Kapelle 

hielten sich mangels Alternative alle Reformierten – dies waren vor allem Deutsche, 

Schweizer und vereinzelte Niederländer – daneben aber auch die in Wien aufhältigen 

Briten.111 

Die Zahl der Evangelischen überstieg allerdings die der regelmäßigen Gottesdienstteilnehmer 

deutlich, denn 1781 wurden 2000 Personen der dänischen und 1000 Personen der 

schwedischen Gesandtschaftskapelle zugerechnet – aus diesen beiden Gruppen gründete sich 

in weiterer Folge die lutherische Gemeinde.112 

Die Gesandtschaftskapellen waren letztendlich der einzige Ort in Wien – aber auch weit 

darüber hinaus – an dem, mehr oder weniger legal,evangelischer Gottesdienst gefeiert wurde 

                                                 
102 Berichte über Soldaten in den Gottesdiensten finden sich vor allem ab den 1770er Jahren, vgl. Rippel, 

Gesandtschaftskapelle, 39. 
103 Vgl. Otto, Gottesdienst, 121. 
104 Vgl. Garloff, Confessio, 191. 
105 1736 waren von 80 Niederlegern in Wien nur 30 katholisch, vgl. Schaper, Abschied, 78. 
106 Vgl. Garloff, Confessio, 191. 
107 Scheutz, Legalität, 216. 
108 Vgl. Otto, Evangelischer Gottesdienst, 121. 
109 Die protestantischen Gesandten von Ansbach, Wolfenbüttel, Holstein, Schwaben, Weimar, Hannover, 

Nürnberg, Württemberg, Lippe oder Schwartzburg hielten sich etwa prinzipiell an die dänische Kapelle (vgl. 

Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 270), ebenso die Kursachsen (vgl. Schaper, Abschied, 77), Engländer an die 

holländische (vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 30). 
110 So besuchte Herzog Anton Ulrich von Sachsen-Meinigen die schwedische Kapelle, obwohl die Gesandten 

Sachsen-Meiningens der dänischen zugehörig waren, vgl. Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 270. 
111 Fraglich bleibt, ob hierfür wirklich das Bündnis der Seemächte der Grund war (so etwa Scheutz, Legalität, 

225), oder nicht eher die enge kirchengeschichtliche Verbindung zwischen den Niederlanden und den Britischen 

Inseln und hier vor allem zwischen Calvinisten und Puritanern. Dazu s. etwa Sprunger, Puritanism, passim. 
112 Vgl. Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 271. 
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und protestantische Geistliche vorfindlich waren. Dementsprechend wirkten die Kapellen weit 

über ihr eigentliches Zielpublikum hinaus.113 Der, offenbar weitgehend ungestörte, Besuch 

inländischer Personen bei den Gesandtschaftskapellen führte zu einer Beschwerde des Wiener 

Erzbischofs Sigismund Kardinal Kollonitsch, der diese geduldete Praxis unterbunden wissen 

wollte. Das Ansinnen einer strengeren Ahndung solcher Gottesdienstteilnahmen wurde von 

Karl VI. aber abgewiesen, wobei er dieses Vorgehen mit daraus als Reaktion resultierenden 

möglichen Einschränkungen für Katholiken in evangelischen Herrschaftsgebieten 

begründete.114 Ein solches war in jenen Staaten, in denen sich Katholiken einer ähnlichen 

Situation wie Protestanten in der Habsburgermonarchie ausgesetzt sahen, durchaus denkbar. 

In England etwa erfüllten die Kapellen der Gesandten der katholischen Länder, darunter auch 

der Habsburgermonarchie, eine idente Funktion, wie die hier besprochenen in Wien.115 

Obwohl also vonseiten des Herrscherhauses keine diesbezüglichen Einschränkungen mehr 

vorgenommen wurden, scheint die Stimmung in der katholischen Bevölkerung mitunter sehr 

feindselig gewesen zu sein. So kam es mehrmals vor, dass den Gesandten keine 

Räumlichkeiten als Wohnungen vermietet wurden, wenn bekannt wurde, dass dort auch 

evangelischer Gottesdienst stattfinden sollte.116 

Auch in anderer Hinsicht war das Leben in den Gesandtschaftskapellen eingeschränkt. Zum 

Einen handelte es sich bei ihnen nicht um wirkliche evangelische Gemeinden und sie 

entbehrten der damit zusammenhängenden Einrichtungen und Ämter – etwa einem 

Presbyterium oder einer Schule.117 Zum anderen war die Amtsausübung der Prediger stark 

eingeschränkt und im Wesentlichen auf die Räume der Gesandten beschränkt. So durften sie 

außerhalb dieser nicht als protestantische Geistliche erkennbar sein und auch keine 

Amtshandlungen vollziehen, ebenso war ihnen der amtliche Kontakt mit evangelischen 

Wienern untersagt.118 Dadurch wurden etwa der Besuch von Kranken und Sterbenden und das 

Reichen der Krankenkommunion eingeschränkt. In Privaträumen war es dann möglich, wenn 

es sich um hochgestellte Personen handelte, die über eigene Häuser verfügten. Im Falle von 

                                                 
113 Vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 98f. 
114 Vgl. Otto, Gottesdienst, 123. 
115 Denn Katholiken waren in England ebenfalls nur unter besonderen Umständen geduldet und ihre Existenz 

war ähnlich prekär, wie diejenige der Protestanten in Österreich. Zur grundsätzlichen Situation katholischer 

Gesandter in London vgl. Anderson, Ambassadors, 154–172. Hinsichtlich der Ähnlichkeit der Lage in London 

und Wien vgl. Backerra, Priests, 180–199. 
116 Zumindest berichtet der zeitweilige dänische Gesandtschaftsprediger Chemnitz von solchen Vorfällen, vgl. 

Otto, Gottesdienst, 121. 
117 Vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 105. Chemnitz gelang aber trotzdem die Etablierung von Unterricht an 

der dänischen Kapelle (vgl. Otto, Gottesdienst, 128f.), dieser wurde aber mit seinem Weggang aus Wien wieder 

eingestellt (vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 108). 
118 Vgl. Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 102. 
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Menschen niederen Standes, die in Miets- und Zinshäusern wohnten, hing es vom Dulden der 

anderen Bewohner und – mit den Worten des dänischen Predigers Chemnitz – davon, ab, ob 

„etwa ein Saul Pfarrer war“.119 In Krankenhäusern gestaltete sich ein solcher Besuch 

tendenziell als unmöglich, wobei sich besonders dasjenige der Barmherzigen Brüder durch 

besondere Intoleranz auszeichnete.120 Taufen und Trauungen durften nur für das engere 

Umfeld der Gesandtschaften und evangelische Ausländer vorgenommen werden, alle anderen 

mussten sich dafür an die jeweils zuständigen katholischen Pfarren halten.121 Konfirmationen 

dürften unter den Evangelischen Wiens nicht üblich gewesen und die Zulassung zum 

Abendmahl nur an das Erreichen eines gewissen Alters gebunden sein. Das stellte für die 

dänische Gesandtschaftskapelle allerdings ein Problem dar, denn in Dänemark waren 

Konfirmationen gesetzlich vorgeschrieben und in kirchlichen Dingen unterstanden die 

Gesandtschaften dem Recht des jeweiligen Landes. Als Konsequenz dieser Situation wurde 

zumindest unter dem Prediger Chemnitz Konfirmandenunterricht in recht umfangreichem 

Ausmaße angeboten.122 

Eine Ausnahme für die strenge Beschränkung evangelischer Amtshandlungen auf die Räume 

der jeweiligen Gesandtschaft stellten Begräbnisse dar. Als Friedhof für die evangelischen 

Verstorbenen beider Konfessionen war ein Teil der den „Schwarzspaniern“ (Benediktiner von 

Montserrat) gehörenden Begräbnisstätte in der Alservorstadt vorgesehen,123 die für die 

Begräbnisse eine Gebühr erhielten. Die Einsegnungen und auch das Trauerkondukt durften 

öffentlich stattfinden, die ansonsten nicht als Geistliche auftretenden Prediger den Trauerzug 

begleiten und bei hohen Verstorbenen scheint das Prozedere einem katholischen Begräbnis 

nicht in viel nachgestanden zu sein.124 So dienen Beerdigungen als eines der wenigen 

„Beispiel[e] sichtbaren evangelischen Lebens“125 in der Zeit der Vortoleranz. 

2.3.2. Die Prediger 

Die unmittelbare Verantwortung für das religiöse Leben in den Kapellen sowie die 

seelsorgerliche Betreuung der diesen zugehörigen Personen lag in den Händen eigens dafür 

bestimmter Prediger, die als Gesandtschaftsprediger bezeichnet wurden. Spezifisch für diese 

                                                 
119 Vgl. Otto, Evangelischer Gottesdienst, 126. 
120 Vgl. Ebd., 126. Das ist aber insofern nur konsequent, als der spanische Hospitalorden der Barmherzigen 

Brüder 1614 als Teil der gegenreformatorischen „Klosteroffensive“ von Kardinal Melchior Khlesl nach Wien 

geholt wurde. Vgl. Penz, Klosterzelle, 372. 
121 Vgl. Schaper, Abschied, 78. 
122 Nämlich 3–4 Stunden über die Dauer eines Vierteljahres, vgl. Otto, Gottesdienst, 127. 
123 Der sogenannte „Mariazeller Gottesacker“ vgl. Mariazeller Gottesacker, Wien Geschichte Wiki. 
124 So salutierte etwa die Wache am Schottentor und die Glocken des Friedhofsturmes (oder des Klosters) 

läuteten. Vgl. Otto, Gottesdienst, 129. 
125 Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 113. 
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Gruppe war die Unterordnung der Geistlichen unter den Gesandten, der ihr direkter 

Vorgesetzter war: „Er [der Gesandtschaftsprediger] stehet unter dem Gesandten, wie alle 

übrige zur Gesandtschaft gehörige königliche oder herrschaftliche Bediente, und muß des 

Gesandten Veranstaltungen und Befehle, falls sie nicht seinem Ambte und Pflichten zu wieder 

seyn, folgen.“126 Diese Subordination stand einem freundschaftlichen und vertrauensvollen 

Verhältnis zwischen Prediger und Gesandten aber nicht im Wege.127 

Für die Holländische Gesandtschaft sind zumindest die Nachnamen aller Prediger ab 1671 

bekannt. Weitere Informationen zu den einzelnen Amtsträgern sind aber ausgesprochen 

ungleich verteilt.128 Die Prediger der Gesandtschaft waren: Philipp Otto Vietor (Amtszeit von 

1671–1673), Jakob Raphé (1682–1687), ein gewisser Thom(p)son (1687–?),129 Johann Georg 

Althusius (1706–1709), Johann Heinrich Brucker (1717–1723), Simon Grynäus (1723–1730), 

Nathanael Haltmeyer (1731–1767), Johann Friedrich Mieg (1767–1776) und Carl Wilhelm 

Hilchenbach (1776–1783).130 Auffällig ist, dass keiner der Prediger aus den Niederlanden 

stammte. Ihre Herkunftsorte waren recht vielfältig, drei Prediger stammten aus der Schweiz 

(Brucker und Grynäus aus Basel, Haltmeyer aus St. Gallen), je einer aus Hessen (Vietor), der 

Pfalz (Raphé), dem Emsland (Mieg) und Frankfurt am Main (Hilchenbach). Thomson war 

wahrscheinlich von den Britischen Inseln – ob Engländer oder Schotte ist aber unbekannt. Der 

Geburtsort von Althusius ist ebenfalls unklar – seine Familie stammte aus dem Siegerland, 

sein Vater Johannes Althusius wirkte und starb allerdings im ostfriesischen Emden.131 

Vermutlich wurde Johann Georg dort geboren, klar ist das aber nicht. 

Mehrmals scheint die Stelle vakant gewesen zu sein – mitunter für viele Jahre. In welcher 

Weise dann der Gottesdienst und die Kasualien stattfanden ist nicht in allen Fällen klar. 

Mitunter waren wohl reformierte Theologen, oder zumindest Studenten, in Wien anwesend, 

die das Predigen übernehmen konnten,132 denkbar ist auch, dass die Prediger der anderen 

                                                 
126 Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 260. 
127 Ein solches ist beispielsweise zwischen Hilchenbach und dem Gesandten Friedrich Christoph von Degenfeld-

Schomburg belegt, vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 39. 
128 Rippel, Gesandtschaftskapelle, 27–45 gibt eine Übersicht über alles Bekannte. 
129 Rippel, Gesandtschaftskapelle, 30 vermutet, es könnte sich um einen britischen Prediger gehandelt haben. 

Tatsächlich ist für spätere Zeit ein Kaplan der englischen Gesandtschaft namens Anthony Thompson belegt, 

dessen Lebensdaten aber nicht mit der Amtszeit des bei den Holländern im Dienst stehenden Predigers 

übereinstimmen können. Vgl. Backerra, Priests, 182. 
130 Liste der Prediger bei Karner (Hg.), Gemeinde, 237. 
131 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 30. 
132 Mitunter hielten sich ausländische Kandidaten der Theologie in durchaus erstaunlicher Anzahl in Wien auf. 

So wurde Hilchenbach bei einem seiner seltenen Urlaube 1779 etwa von vier verschiedenen Personen vertreten. 

Dabei waren diese sowohl lutherischen (die Kandidaten Petzold und Reismann), als auch reformierten 

Bekenntnisses (Heim und Steiner). Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 42. 
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beiden Gesandtschaften dann einsprangen.133 Auch anderweitig halfen sich die 

Gesandtschaftskapellen gegenseitig aus. So wurde etwa das Problem von fehlendem 

Abendmahlsgeschirr nach dem Tod des Gesandten Degenfeld-Schomburg – das bis dahin 

Verwendete war sein Privateigentum und verließ Wien mit seiner Witwe – mithilfe der Dänen 

gelöst, die die notwendigen vasa sacra verliehen.134 

Vereinzelt lässt sich eine Kenntnis des Holländischen vermuten oder feststellen, etwa bei 

Vietor, der aus seiner Studienzeit in Groningen wohl der Sprache mächtig war,135 gleiches 

könnte aufgrund des Geburtsortes auch für Mieg und Althusius gelten und wohl auch für 

Haltmeyer angenomen werden, denn dieser trat im höheren Alter in den diplomatischen 

Dienst der Niederländer ein.136 Die Beherrschung des Niederländischen dürfte aber 

grundsätzlich keine entscheidende Rolle gespielt haben. Auch der Gottesdienst in der Kapelle 

wurde nämlich auf Deutsch gehalten, wie es in allen drei Gesandtschaften der Fall war.137 

Während Deutsch die gängige Sprache bei allen Dänischen und Schwedischen 

Gesandtschaften (etwa auch in Paris) war, passten sich die Holländer offenbar eher an die vor 

Ort herrschende Sprache an – so wurden die Gottesdienste der holländischen 

Gesandtschaftskapelle in Paris auf Französisch gehalten.138 

2.3.3. Das gottesdienstliche Leben 

Über die exakte Gestaltung der Gottesdienste der holländischen Gesandtschaft fehlen die 

Quellen, etwa eine erhaltene Agende.139 Obwohl bei dieser Frage in Anbetracht der 

unterschiedlichen Konfessionen nicht direkt von der Situation in der lutherischen dänischen 

Kapelle rückzuschließen ist, ist doch die dort vorfindliche Situation insofern aussagkräftig, als 

sie vermutlich den allgemeinen Zugang zu Fragen gottesdienstlicher Ordnung wiedergibt. Auf 

diese bezogen heißt es bei Stubbe: „Die Liturgie des Landes des Gesandten wird, so viel die 

Umstände es zu lassen, gefolget, ohne sich doch sehr genau daran zu binden.“140 Und mit 

ähnlicher Aussage, bezogen auf die Frage nach der verwendeten Liturgie „Die in den Kirchen 

des Landes des Gesandten am gebräuchlichsten sind. Ceremonien können nach dem 

Gutbefinden des Gesandten und Predigers beybehalten oder unterlassen werden.“141 Eine 

                                                 
133 Vgl. Ebd., 29f. 
134 Vgl. Ebd., 43. Das spricht gegen eine bei Steiner, Reich Gottes, 79 angenommene weitgehende Isolation der 

Holländer. 
135 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 29. 
136 Vgl. Steiner, Reich Gottes, 58. 
137 Vgl. Schaper, Abschied, 77. 
138 Vgl. Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 261 
139 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 39. 
140 Stubbe, Gesandtschaftsgemeinde, 261. 
141 Ebd., 264. 
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ähnliche Handhabung ist für die holländische Gesandtschaft durchaus auch anzunehmen, 

zumal die strenge Bindung an eine Agende und liturgische Ordnung für Reformierte nicht im 

gleichen Maße relevant ist, wie für Lutheraner.  

Die Zahl der regelmäßigen Gottesdienstbesucher ist weitgehend unklar, zumal es sich bei der 

Gesandtschaftskapelle nicht um eine institutionalisierte Gemeinde handelte und eine offizielle 

Mitgliedschaft oder Ähnliches nicht existierte. So geht Otto etwa für die 1760er Jahre von 

insgesamt nicht einmal annähernd 100 Personen aus, die dieser zugehörig waren.142 In den 20 

Jahren bis zum Toleranzpatent scheint diese Zahl geringfügig angestiegen zu sein, denn 

Hilchenbach zählte 1781 56 Familien und Haushalte und etwa 100 Kommunikanten.143 Wie 

sich diese beiden Zahlen genau zueinander verhalten bleibt unklar; vermutlich zählte 

Hilchenbach nur Erwachsene oder zumindest Konfirmierte mit, was die relativ vielen 

Familien, aber die geringe Menge an Gesamtpersonen erklären könnte. Die geringe Zahl der 

Besucher ließ einen zweiten sonntäglichen Gottesdienst (der reguläre fand von 10–12 Uhr 

statt144) obsolet sein – ein solcher fand in der dänischen Gesandtschaftskapelle statt und ist 

dort wohl der ungleich höheren Besucherzahl geschuldet.145 

Ein Rückschluss auf die Besucherzahlen lässt auch die Anschaffung eines neuen 

Gesangbuches 1775 zu. Schon unter Hilchenbachs Amtsvorgänger Mieg wurde dieses 

Vorhaben eingeleitet, das nicht zuletzt dadurch begründet wurde, dass nur noch sechs 

Exemplare des bis dahin verwendeten Gesangbuches vorhanden waren. Die neue Charge 

wurde wiederum aber in erstaunlich geringer Stückzahl erworben; Hilchenbach kaufte 

insgesamt nur 30 Stück ein.146 Diese waren für die gesamte Gemeinde gedacht und wurden 

vom Prediger weiterverkauft – eine individuelle Anschaffung der Bücher durch 

Gemeindeglieder war also offenbar nicht angedacht und praktiziert. Diese geringe Zahl von 

nur 30 Büchern lässt eine ungefähre Vorstellung von der Größenordnung der 

Gottesdienstteilnehmer zu. 

Auch erst aus den 1770er Jahren ist die Information über den Ort des Gottesdienstes 

überliefert. Dieser fand sicherlich schon davor in den Räumlichkeiten des holländischen 

                                                 
142 Er übernimmt hierbei eine Angabe des dänischen Predigers Johann Hieronymus Chemnitz aus dem Jahr 1761. 

Vgl. Otto, Gottesdienst, 120. 
143 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 38. 
144 Vgl. Ebd., 38. 
145 Vgl. Otto, Gottesdienst, 124 – wobei es auch denkbar wäre, dass die Räume der Dänen kleiner als die der 

Holländer waren und der zweite Gottesdiensttermin aus Platzgründen notwendig war. 
146 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 35. 
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Gesandten statt.147 Der genaue Standort der holländischen Residenz – der mit der Wohnung 

des jeweiligen Gesandten wechselte – ist in der Literatur bislang nicht bekannt gewesen.148 

Für die Amtszeit des Grafen Degenfeld-Schomburg vermerkt etwa Rippel nur, dass dieser 

„innerhalb der Stadtmauern, im Bereich des heutigen 1. Wiener Gemeindebezirks, sein 

Domizil gehabt haben muß“.149 Über den Wohnort des Grafen gibt aber der 

„Hofschematismus“ aus dem Jahr 1776 Kunde; danach befand sich dieser im „Loprestischen 

Haus“ in der Kärntnerstraße.150 Bei der Angabe aus dem Schematismus muss es sich 

allerdings um eine bei Druck bereits veraltete Information handeln, denn schon 1775 wurde 

die Residenz des Gesandten aus der Stadt hinaus in die Vorstadt Wieden verlegt, wo sich im 

„Windischgräzischen Garten Gebäude“ befand, ab 1780 wurde die Wohnung des Gesandten 

wiederum verlegt und war ab da in Gumpendorf, nahe bei der Favoritner Linie, und damit 

relativ weit von der Stadt Wien entfernt.151 

 

3. Die Gründungszeit 

3.1. Die Gründung der Gemeinde 

Die Voraussetzung für die Entstehung einer reformierten Gemeinde in Wien wurde mit dem 

von Joseph II. 1781 erlassenen Toleranzpatent gelegt, indem nach der Phase der 

Gegenreformation und der nur vereinzelt, etwa in den Gesandtschaftskapellen, möglichen 

Religionsausübung die Gründung von Gemeinden und Schulen, die, wiewohl eingeschränkte, 

Errichtung von Bethäusern und das Halten von Gottesdiensten für die beiden evangelischen 

Konfessionen und Griechisch-Orthodoxe genehmigt wurde.152 Mit dem Patent wurde eine 

legale und anerkannte Existenz akatholischer Gemeinden möglich, wiewohl es in keiner 

Hinsicht zu einer Gleichstellung mit der katholischen Kirche kam und eine Reihe von 

spezifischen Einschränkungen auferlegt wurde. So handelte es sich bei den gestatteten 

                                                 
147 Ein eigener Raum für den Gottesdienst war möglich, aber nicht notwendig – „Bey den Evangelischen 

[Gesandten] wird der öffentliche Gottesdienst, so viel möglich, in besonderen und zu keinem andern Gebrauch 

gewidmete Zimmer gehalten. Doch ist solches keine absolute Nothwendigkeit. Ein jeder Gesandte kann nach 

eigenem Gefallen die zur Capelle von ihm angewiesenen Zimmer einrichten lassen.“ Stubbe, 

Gesandtschaftsgemeinde, 259. 
148 Nach Scheutz, Legalität, 225 „nicht näher lokalisierbar“. 
149 Rippel, Gesandtschaftskapelle, 35. 
150 Vgl. Hof- und Staatsschematismus, 289. Dieses Haus – benannt nach dem Freiherren Rocco de lo Presti und 

auch als „Fensterguckerhaus“ bekannt – befand sich auf Nummer 49 und damit am Ende der damaligen 

Kärntnerstraße, gleich am Kärntnertor, vgl. Fensterguckerhaus, Wien Geschichte Wiki. 
151 Vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 35f. 
152 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 181. Umfangreiche, wiewohl alte, Übersichten über das Toleranzpatent und 

seine Geschichte finden sich etwa bei Frank, Toleranz-Patent, passim; Loesche, Duldung, 159–445; Die 

zentralen Urkunden bei Frank, Urkunden, 1–8. 
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Gottesdiensten nicht um, exklusiv der katholischen Kirche vorbehaltene „öffentliche 

Religionsexercitium“, sondern nur um ein „Privatexercitium“.153 Zudem waren die neuen 

Kirchen in rechtlichen Entscheidungen eng an den Staat gebunden und durften ihre 

juridischen Belange nicht autonom behandeln. Letztlich handelte es sich um eine gewährte 

Toleranz, aus dieser war „kein Rechtsanspruch erwachsen.“154 

Die Reaktionen der Wiener Evangelischen auf das Patent waren zunächst überraschend 

verhalten, die Gründung eigener Gemeinden und das Einleiten diesbezüglicher Vorkehrungen 

ging „nur mit langsamen Schritten fort.“155 Während sich etwa in Mähren bis zum Ende des 

Jahres 1781 bereits drei evangelische Gemeinden konstituiert hatten, war davon im Herbst 

desselben Jahres in Wien noch kein Anzeichen.156 Im November wandte sich aufgrund dieser 

trägen Entwicklungen ein anonymer Autor an die Gemeinden157 und forderte sie mit 

deutlichen Worten auf, „Erwachet liebe Brüder! Bereitet dem Herrn ein Fest! Versammelt 

euch in den Tempeln! […] Säumet nicht länger, meine Brüder! Versammelt euch aus beyden 

Gemeinden! – denn es ist Zeit, daß ihr euch versammelt! – Leget eure Hände an‘s Werk! 

Vereinigt euch, vereinigt eure Kräfte!158 Davor noch warf er den Evangelischen in Wien vor: 

„Was wird der Befreier eurer Bande – was wird der gütigste Monarch – was werden die 

Weisen in seinen Ländern – was werden seine klugen Brüder – was werden eure auswärtigen 

Glaubensbrüder von eurer Lauigkeit denken? Werden sie uns nicht Vorwürfe machen, daß wir 

undankbare, nachlässige, unempfindbare Wesen sind?159 Der Verfasser forderte, dieses 

Schreiben von den Kanzeln der drei Gemeinden zu verlesen und drohte damit, andernfalls mit 

seinen Klagen an die Öffentlichkeit zu gehen. Obwohl die Prediger die hier gemachten 

Vorwürfe für überzogen und den Stil für inakzeptabel hielten,160 bewirkte der Brief, dass 

bereits am Tag nach seiner Übersendung eine Dankadresse an den Kaiser vorbereitet 

wurde.161 Dieses Schreiben wurde vom Kaiserlichen Reichshofrat Karl Christian Graf zur 

Lippe verfasst, der Fabrikant Georg Louis Malvieux holte die Unterschriften der 

                                                 
153 Zit. nach Loesche, Duldung, 655. 
154 Reingrabner, Protestanten, 183. 
155 Hierophilus, Darstellung, 47. 
156 In Mähren hatten sich in Vsetín/Wsetin, Růžďka/Rouschtka und Hošťálková/Hoschtialkow Gemeinden 

gebildet, von denen zwei bis Jahresende auch schon eigene Pfarrer hatten, vgl. Trautenberger, Jahrzehnt, 206. 
157 Es ist unklar, inwiefern sich die dänische und die schwedische Gesandtschaftskapelle schon zu einer 

lutherischen Gemeinde zusammengetan haben. Denn entsteht sowohl der Eindruck einer bereits bestehenden 

vereinten lutherischen Gemeinde (etwa Hierophilus, Darstellung, 47, wo die Rede von „beiden Gemeinden“ – 

gemeint ist lutherisch und reformiert – ist), als auch einer noch gegeben Aufteilung in drei Gruppen (ebd. 50 – 

dort „drey Gemeinden“). 
158 Hierophilus, Darstellung, 49. 
159 Ebd., 48. 
160 Nach Trautenberger, Jahrzehnt, 207 sind sie auch „nicht frei von Uebertreibung“. 
161 Vgl. Karner, Gründung, 49. 



30 

 

bedeutendsten Gemeindeglieder ein. Der Bankier Johann von Fries unterfertigte letztlich die 

Danksagung, die aufgrund eines Besuches des Zaren von Russland erst deutlich verspätet, im 

Jänner 1782, an den Kaiser ging.162 Obwohl die Anregung für dieses Vorgehen und die 

Beauftragung zu Verfassung und Überbringung des Schreibens vom dänischen und 

holländischen Gesandtschaftsprediger, also den Vertretern der beiden evangelischen 

Konfessionen - Gemeinden mit entsprechenden Ämtern hatten sich ja noch nicht gebildet – 

ausging, fällt zum Einen auf, dass alle im weiteren beteiligten Personen Reformierte waren, 

sowohl Graf zur Lippe, als auch Malvieux und Fries. Wandten sich also die beiden 

Konfessionen gemeinsam an den Kaiser, gab es getrennte Schreiben oder nutzte man die 

größere Nähe reformierter Persönlichkeiten zum Hof und ließ deswegen von Seiten der 

Lutheraner den Reformierten hier den Vortritt? In jedem Fall existieren zwei Texte des 

Schreibens, mit unterschiedlichem Wortlaut, wiewohl gleicher inhaltlicher Stoßrichtung. In 

einem der Texte wenden sich die „hiesigen evangelisch-lutherisch und reformierten 

Glaubensverwandten“ an den Monarchen,163 der zweite geht nur von den „hiesigen 

Evangelisch-Reformierten Glaubensverwandten“164 aus und ist auch mit derselben 

Bezeichnung für die Absender versehen, während als solcher im anderen Text „protestantisch 

getreue Untertanen“165 fungieren. Denkbar ist, dass es sich bei dem ersten Schreiben um die 

ursprünglich verfasste Danksagung beider Konfessionen handelte, die aufgrund des hohen 

Besuches nicht überreicht werden konnte und dann durch eine neue Version ersetzt wurde, die 

nur noch den Reformierten ausging.166 Klar ist hingegen, dass der Kaiser die Danksagung 

wohlwollend entgegennahm und dadurch seine grundsätzliche Erlaubnis zur Aufnahme von 

Schritten für die Bildung einer reformierten Gemeinde in Wien gab. 

Die Schilderung der damit einhergehenden notwendigen finanziellen Aufwendungen, von 

deren Umfang Joseph II. offenbar nicht wirklich unterrichtet war,167 bewegte ihn sogar dazu, 

die Genehmigung für eine unter den Wiener Reformierten stattfindende Kollekte für die 

Errichtung der Gemeinde zu erteilen – wiewohl nur „unter der Hand“.168 Damit konnte eine 

Sammlung für das Aufstellen der nötigen Mittel beginnen, die unter der überschaubaren 

                                                 
162 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 53f. 
163 Dieser befindet sich im Archiv der Gemeinde H.B. und ist abgedruckt bei Karner, Gründung, 49f. 
164 Hierophilus, Darstellung, 54–56. 
165 Zit. nach Karner, Gründung, 50. 
166 Nach Hierophilus, Darstellung, 54 drängten besonders diese darauf, die Danksagung endlich zu überreichen. 
167 „Im Ganzen stellte sich der Kaiser die Einrichtung dieser wichtigen Sache leichter vor, als sie würklich in 

sich war, äusserte dabey, es könne die Organisation des Aeusseren soviel nicht kosten.“ Ebd., 57. 
168 Ebd., 59. 
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Menge Wiener Reformierter169 eine so große Summe ergab,170 dass die an das Vorhandensein 

eines gewissen Kapitals gebundenen Genehmigungen zur finalen Gründung der Gemeinde 

vom Hof erbeten wurden. Diese erteilte der Kaiser im März 1782, obwohl die eigentlich 

nötige Anzahl von 100 Familien deutlich nicht erreicht wurde. Tatsächlich umfasste die 

entstehende Gemeinde nur etwas mehr als halb so viele Haushalte – nach Hilchenbach 56,171 

nach dem Grafen zur Lippe 60.172 Aufgrund der Sondererlaubnis konnte sich die Gemeinde 

aber nun konstituieren, ein Vorgang der mit der Wahl von Vorstehern begann. Als diese 

wurden aus den „Subscribenten“ die bereits erwähnten Karl Christian Graf zur Lippe und 

Johann von Fries, sowie der Niederleger Peter Ochs ernannt, wobei offenbar keine Wahl im 

eigentlichen Sinne stattfand.173 

Dem Einverständnis des Monarchen griff Hilchenbach in einer Predigt, die er am letzten 

Sonntag des Jahres 1781 – noch in der Kapelle der Gesandtschaft – hielt, vor. In der 

Druckfassung der Homilie wandte er sich „An die sämtlichen evangelisch-reformierten 

Einwohner Wiens“.174 Er übertitelte die Predigt mit die „Gesinnungen eines Christen gegen 

besondere Wohlthaten Gottes durch seinen Regenten“, womit der Duktus und der Kern des 

Gesagten bereits im Titel offenkundig ist. Hilchenbach schildert Josephs Toleranz als 

göttliches Werk: „… so vereiniget sich unsre Stimme alsbald für diejenigen Freyheiten und 

Vortheile, welche der wohlthätige Beherrscher dieser Länder denen seiner Mitchristen 

geschenket hat, deren Glaube von seinem und seiner Kirche beherrschenden Glauben 

abweichet. Seine Verordnung hierüber verbreitet über alle, welche Theil daran haben, einen 

Seegen, der sie und ihre Nachkommen beglückt; einen Seegen, in welchem Niemand die 

Hand des Allgütigen verkennen kann.“175 Als für Christen gebotene Reaktion auf diese 

                                                 
169 Donationen von außerhalb Lebenden sind wenige bekannt, eine Ausnahme ist ein bei St. Pölten tätiger 

Fabrikant namens Reinecke, der 600 Gulden gab, vgl. Ebd., 61. 
170 Eine, allerdings unvollständige, Zusammenstellung der Spender bei Karner, Gründung, 51 – so fallen 

besonders die hohen Gaben Einzelner auf, wobei hier vor allem Johann von Fries zu nennen ist, der sich als 

erster mit der bedeutenden Summe von 10.000 in das Kollektenbuch eintrug. Neben seiner außergewöhnlichen 

Donation stechen noch ein Graf von Promnitz und Freiherr von Gontard mit über 1000 Gulden heraus – andere 

Adelige gaben deutlich weniger (Graf v. Tekely oder Graf zur Lippe), die nächste „Summengruppe“ stellten die 

Großhändler, die etwa 500 Gulden gaben (Frank, Ochs, Steiner, Philipp von Fries), danach Kaufmänner (Himly, 

Jenny, Äbly, Oertly, v. Nagy, Geymüller), Fabrikanten (Collins, Dupuy, Jaquemar, Grob), Handwerker (Forrer, 

Frisard, Gritty) und Soldaten (v. Montmartin, v. Renner, v. Friese, Czekely), die 25–150 Gulden gaben. 

Auffallend sind die vielen Frauen als Einzelpersonen spendenden Frauen, hier vor allem die Gräfin Degenfeld-

Schomburg (bei Karner als „Schönburg“, bei ihr handelt es sich aber um die Witwe des holländischen 

Gesandten), die mit einer Gabe von 800 Gulden den vierthöchsten Betrag gab, mit niedrigeren Beträgen aber 

auch andere Frauen (Appolonia v. Matolay, Agnes Kornbeck, Margaretha Pape, Susanna Schmalzried). 
171 Vgl. Witz, Nachricht, 33. 
172 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 51f. 
173 Vgl. Witz, Nachricht, 33. 
174 Hilchenbach, Gesinnung, 3. 
175 Ebd., 9. 



32 

 

Wohltaten von Kaiser und Gott fordert Hilchenbach vor allem Dankbarkeit: „ So meine 

Theuren! So zeiget es, wie sehr es am Herzen euch liege, Gott auf alle Weise durch eure 

Folgsamkeit dankbar und Ihm gefällig zu seyn – wie viel es euch daran lieget, hierauf euer 

besonderes Vertrauen zu gründen – zeiget hierdurch die Redlichkeit eures Bestrebens, 

würdige Unterthanen eures besten Kaisers, würdige Bürder seiner Staaten zu seyn!“176 In 

diese, für die Zeit wohl typische euphorische Stimmung, fügt sich auch eine Besprechung der 

Predigt in der „Brünner Zeitung“ ein, in der die gegenwärtige Lage so geschildert wurde: 

„Welche Tage der Glückseligkeit bereiten sich nicht für die Staaten Oesterreichs, wenn deren 

Bewohner, die sonst ein fanatischer Widerspruchsgeist trennte, Bande der Eintracht und Liebe 

unter sich knüpfen! Das sind also die Lorbeeren, welche Josef II. sich sammelt, da dieser 

erhabene Wohlthäter der Menschheit so herrliche Früchte für alle Jahrhunderte der Zukunft 

sät.“177 Hier und vor allem auch in der Predigt wird ausgedrückt, wie sehr die Zeitgenossen 

die Toleranz als distinktes Werk Josephs II. sahen und wie sehr offenbar die Empfindung 

vorherrschte, dass der Kaiser sich damit ein bleibendes Denkmal geschaffen hatte.178 

 

3.1.1. Die Kollektensammlung 

Nachdem sich also die Gemeinde gebildet hatte und ein gewisses Kapital zur Verfügung 

stand, sowie eine Leitung und die grundsätzlich kaiserliche Genehmigung zum Bau eines 

Bethauses gegeben war, musste zunächst die Frage nach dem Geistlichen geklärt werden. Die 

Wahl fiel hierbei auf den holländischen Legationsprediger Hilchenbach;179 eine in jeder 

Hinsicht nahe liegende Entscheidung, denn er war nicht nur den Gemeindegliedern bekannt, 

in Wien vernetzt und in seinem Amt erfahren, sondern hatte sich auch bei der Gründung der 

Gemeinde entscheidend beteiligt.180 

                                                 
176 Ebd., 29. 
177 Zit. nach Trautenberger, Jahrzehnt, 208. 
178 Den offensichtlichsten Ausdruck dieser Denkweise bildet wohl die Inschrift am sogenannten „Toleranzhaus“ 

am Wiener Fleischmarkt. Dort ließ der griechisch-orthodoxe Händler Christoph Nako (zu ihm 

Soursos/Ransmayr, Akteure, 88–111) die Worte „Vergänglich ist dies Haus, doch Josephs Nachruhm nie. Er gab 

uns Toleranz, Unsterblichkeit gab sie“ anbringen. Vgl. Toleranzhaus, Wien Geschichte Wiki. 
179 Dabei handelte es sich um keine Wahl im eigentlichen Sinn, vielmehr stellte zur Lippe als Vorsteher der 

Gemeinde in einem Rundbrief nur Hilchenbach als Kandidaten zur Verfügung – die Wahl war also nur für oder 

gegen diesen, vgl. Karner, Gründung, 53f. Der Wortlaut der zur Abstimmung gestellten Frage: „welche 

Mitglieder der hiesig reformirten Kirche stimmen in diesem Fall [dass man einen eigenen Prediger anstellen 

wolle] für den hiesigen holländischen Gesandtschaftsprediger, Herrn Hilchenbach?“ Hierophilus, Darstellung, 

71. 
180 „Es ist bekannt genug, wie unermüdet und beflissen er gleich von Anfang an, da dieses Kirchengeschäft in 

Bewegung kam, sich demselben gewidmet, und dass, ohne seinen Betrieb, vielleicht die ganze Sache 

unterblieben wäre.“ Hierophilus, Darstellung, 65f. 
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Vor allem für das Ziel eines Bethauses, aber auch für die Besoldung des Predigers, eines 

Vorsängers, eines Kirchendieners und der Austattung der Armenkasse,181 musste aber eine 

deutlich größere Summe aufgestellt werden, als die bisher bei der internen Kollekte zustande 

gekommenen 30.000 Gulden. Dieser erhöhte Betrag konnte unmöglich durch die geringe Zahl 

Wiener Reformierter erbracht werden und im näheren Umland der Stadt gab es so gut wie 

keine Glaubensgenossen. Deshalb wandten sich die Leitungspersonen der Gemeinde an das 

reformierte Ausland. In diesem Schreiben vom April 1782 wurde der Bedarf an finanzieller 

Unterstützung für die anstehenden Kosten von Kirchbau und Gehältern mitgeteilt und an die 

Großzügigkeit der Adressaten, die als „Hohe und geneigte Gönner und Wohltäter, Freunde 

und Brüder in Christo!“ angesprochen wurden und bei denen es sich um „alle und jede, wes 

Standes und Würden sie seyn mögen, denen die Schrift vorkommt, höchste und hohe 

Obrigkeiten, Consistorien, Gemeinden, einzelne Mitglieder derselben“182 handelte. 

Die Kollekte lief bis 1791, war aber „besonders in den drey ersteren Jahren einträglich“183 und 

brachte insgesamt „ein Kapital gegen 100,000 fl.“184 zusammen. Als einträglichster 

Sammlungsraum stellten sich die Länder Deutschlands dar, wo insgesamt 53.000 Gulden 

aufgebracht wurden,185 hierbei waren besonders in der Kurpfalz und in Hessen die Erträge 

hoch.186 An ersterem Ort wohl maßgeblich aufgrund der Tatsache, dass der Vorgänger 

Hilchenbachs als Gesandtschaftsprediger, Johann Friedrich Mieg, als Kirchenrat in 

Heidelberg wirkte. In Hessen lag es an der Erlaubnis des Landgrafen der, obwohl selbst 

katholisch, die Sammlung unterstützte.187 KleineSummen wurden auch in den meisten 

anderen deutschen Territorien erbracht.188 Große Beträge ergaben sich durch die Sammlungen 

bei den Reichsständen, wobei sich bei den Reichsgrafen vor allem die Grafschaft Lippe 

hervortat.189 Die Sammlung bei den Reichsrittern fand offenbar nur unter denjenigen in 

Franken und am Rhein statt.190 Einen bedeutenden Beitrag steuerten die Reichsstädte bei, hier 

                                                 
181 Eine Aufstellung der jeweiligen Kosten findet sich bei Hierophilus, Darstellung, 63–67. 
182 Beide Zitate aus Witz, Joseph II., 188. 
183 Hierophilus, Darstellung, 114. 
184 Vorstand, Gemeinde, 3. 
185 Vgl. Ebd., 3. 
186 Nämlich 8311 Gulden in der Pfalz, 7228 in Hessen. Vgl. Ebd., 3. 
187 Leider ist nicht angegeben, welches der hessischen Territorien gemeint ist. Vermutlich aber die 

Landgrafschaft Hessen-Kassel unter Einschluss der Grafschaft Hanau, die im entsprechenden Zeitraum von 

Wilhelm I. regiert wurde. 
188 So beteiligten sich Bayreuth und Ansbach mit 1728 fl., Württemberg mit 526 fl., Holstein und Oldenburg 813 

fl., Mecklenburg 648 fl., Anhalt 1379 fl., Nassau 949 fl., Baden 223 fl., Limburg 400 fl., Solm 285 fl., 

Hohenlohe 126 fl., Waldeck 150 fl., Oettingen 100 fl., Leinigen 128 fl., Neu Wied 100 fl. Vgl. Hierophilus, 

Darstellung, 116f. 
189 Deren „Grafen, Ritterschaft und Städte“ trugen 859 fl. bei. Vgl. Ebd., 117. 
190 Ergab aber trotzdem knapp über 2000 Gulden. Vgl. Ebd., 117 
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„besonders wohlthuend“191 Augsburg, Nordhausen und die Hansestädte Bremen, Hamburg 

und Lübeck.192 Daneben auch Frankfurt am Main, die Heimatstadt Hilchenbachs. Dort, und 

auch an anderen Orten, wurde die Kollekte durch eine eigens zu diesem Inhalt gehaltenen 

Predigt begleitet. Für die Frankfurter Gemeinde wurde diese Predigt von Justus Christoph 

Krafft über 1Kor 12,26f. gehalten.193 Darin wird nicht nur die über Österreich hinausgehende 

Zustimmung zu Josephs Religionspolitik deutlich gemacht, sondern auch die Erwartung, dass 

die Toleranzbestimmungen in Österreich auch an anderen Orten Nachahmung finden mögen. 

Denn die Frankfurter Reformierten konnten ihre Gottesdienste nicht in der Stadt halten, 

sondern mussten dazu ins hessische Bocksheim ausweichen.194 Kraffts Predigt ist ein beredtes 

Zeugnis über die Anteilnahme der anderen reformierten Gemeinden an den Ereignissen in 

Wien. Er schreibt: „Wenn eine Gemeinde herrlich gehalten, oder von Gott hoch begnadigt 

wird, so sollen sich auch andre Gemeinden mit ihr freuen; wenn Eine gedrückt, verfolgt wird, 

und leiden muß, so sollen die andern mit ihr leiden, oder an ihrem Leiden wahren Anteil 

nehmen.“195 Aus dieser Verbundenheit leitet Krafft in seinen weiteren Ausführungen das 

eigentliche Anliegen der Predigt ab: „Unsere Konfessionsverwandten in den Kaiserlichen 

Erblanden haben zwar durch die Huld ihres Monarchen unschätzbare Freyheiten in Ansehung 

des gemeinschaftlichen Gottesdienstes erlangt; aber um davon Gebrauch machen zu können, 

wird ein Aufwand erfordert, den sie allein, und aus ihrem Vermögen nicht bestreiten 

können.“196 Aussagekräftig ist auch, wie die mögliche zukünftige Bedeutung der Wiener 

Gemeinde von Krafft eingeschätzt wurde: „Die reformirte Gemeinde zu Wien wird doch wohl 

von den übrigen noch zu errichtenden Gemeinden dieses Glaubensbekenntnisses in den 

österreichischen Staaten als die Muttergemeinde angesehen werden; man wird sich zu ihr 

wenden, um Rath und That bei ihr zu suchen; es kommt also viel darauf an, daß sie besonders 

ihre gehörige Einrichtung bald bekommen möge.“197 Auch aus Siebenbürgen, Ungarn, 

Russland, Dänemark, Frankreich, Polen und der Schweiz erhielt die Gemeinde teilweise 

bedeutende Summen.198 Solche konnten auch durch eine eigene Reise eingeworben werden, 

die Hilchenbach 1783 bis 1784 nach Holland und England unternahm.199 Während er an 

                                                 
191 Ebd., 117. 
192 In diesen Städten wurden insgesamt 17874 Gudeln gesammelt. Vgl. Vorstand, Gemeinde, 3. 
193 Vgl. Krafft, Predigt, passim. 
194 Vgl Witz, Joseph II., 188f. 
195 Krafft, Predigt, 17. 
196 Ebd., 39. 
197 Ebd., 42. 
198 6034 fl. aus der Schweiz, 1705 fl. aus Siebenbürgen und Ungarn, 1700 fl. aus dem Zarenreich, 1571 fl. aus 

Dänemark. Vgl. Vorstand, Gemeinde, 3. Aus Polen kamen 626 fl., aus Frankreich 721 fl. vgl. Hierophilus, 

Darstellung, 118. 
199 Vgl. Witz, Nachricht, 35. 
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ersterer Destination über 7000 Gulden erhielt,200 war England zusammen mit Schweden und 

Preußen „die einzigen Staaten Europens, welche auch nicht in dem mindesten selbst zu 

Beyträgen sich verstehen mogten, einmahl, weil es an wesentlich wirkenden Personen 

ermangelte, welche das Collektengeschäft zu unterstützen geneigt waren, sodann auch, weil 

dieser Staaten innere Verfassung auswärtige Collekten, wegen zu stark berechneten 

Finanzsystems, nicht die Hände bieten wollten.“201 Neben dem völligen Ausbleiben von Geld 

aus diesen Ländern, war man offenbar auch mit den Erträgen aus Sachsen und Hannover – 

1746 beziehungsweise 982 Gulden – unzufrieden.202 

Die Selbstverständlichkeit mit der von der Wiener Gemeinde Beiträge zu ihrer Sammlung 

erwartet worden zu sein scheinen, dürfte auch darauf beruhen, dass die Wiener Reformierten, 

besonders Hilchenbach, für ihre Freigiebigkeit und großzügige Unterstützung in- und 

ausländischer Glaubengenossen bekannt gewesen sein dürften. Denn noch zu Zeiten der 

Gesandtschaftskapelle hatte Hilchenbach – vornehmlich indem er sich an Fries wandte – nicht 

nur für durchreisende reformierte Studenten und ähnliche Zwecke Gelder aufgestellt, sondern 

auch mehrmals die Kirchenbauten anderer  Gemeinden unterstützt; so etwa denjenigen der 

reformierten Gemeinde in Warschau, der lutherischen in Raab/Győr oder der reformierten in 

Karlsruhe.203 

Tatsächlich waren die gesammelten Beträge überall dort besonders hoch, wo persönliches 

Engagement einzelner, oder aber die guten Beziehungen von Hilchenbach oder Lippe, zum 

Tragen kamen: Zweiteres war etwa in Anhalt der Fall, wo das direkte Einwirken der beiden 

auf den Fürsten in Dessau204 zu einer vergleichsweise hohen Kollekte führte.205 An anderen 

Orten war das Stattfinden der Sammlung und das gute Ergebnis auf die dementsprechenden 

Bemühungen dortiger Machthaber zurückzuführen. Das scheint etwa in Siebenbürgen, wo 

„der wohldenkende Graf Paul von Bethlen, damaliger Präsident der königlichen Gerichtstafel 

zu Maros Vasarhely, selbst die Sache geführet“206, aber auch im russländischen Reich der Fall 

                                                 
200 Vgl. Vorstand, Gemeinde, 3. Ganz verständlich ist es also nicht, wenn es bei Karner, Gründung, 59 heißt, 

„der Erfolg der Reise war nicht groß“ – vermutlich waren aber die Erwartungen an die Niederlande deutlich 

höher als der letztlich erzielte Betrag. Ob das, wie bei Karner vermutet, an der politischen Situation, oder wie bei 

Witz, Nachricht, 35 von Hilchenbach selber angegeben, aufgrund der zu kurzen Reisedauer lag, sei dahingestellt. 
201 Hierophilus, Darstellung, 122. 
202 Vgl. Ebd., 116. 
203 Wenn auch jeweils nur mit geringen Beträgen von circa 50 Gulden, vgl. Rippel, Gesandtschaftskapelle, 41. 
204 Dabei muss es sich um Leopold III. Friedrich Franz gehandelt haben. Zu ihm etwa Dilly/Zaunstöck (Hgg.), 

Fürst Franz, passim. 
205 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 116. 
206 Ebd., 118. Grundlegendes zu Paul von Bethlen bei Hermann, Kronstadt, 281. FN 522. 
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gewesen zu sein. Dort erlaubte Zar Paul I. eine Sammlung,  zudem hatte er bereits während 

seinem Aufenthalt in Wien im Jahr zuvor eine Spende an den Grafe zur Lippe getätigt.207 

Auf den Sammlungsaufruf reagierten neben dem reformierten Ausland auch – durchaus 

überraschend – Anderskonfessionelle im Inland. So etwa neben einem lutherischen Pfarrer 

Braune im Gailtal, auch Katholiken, nämlich die Grafen Firmian und Batthiany, allerdings mit 

geringen Beiträgen, und mit dem Hoffaktor Löw Isaak Wertheimer auch ein Jude,208 der 

neben der hohen Summe von über 1000 Gulden auch einen Brief, ein „Denkmahl wahrer 

Grundsätze und Menschenliebe“209 beisteuerte. 

Insgesamt ergaben die Kollektenaufrufe, die Sammlungen im In- und Ausland und die 

Kollektenreise Hilchenbachs „ein Kapital gegen 100,000 fl.“210 und damit ausreichend Geld, 

um nicht nur die Bezahlung des Predigers und anderer Angestellter sicherzustellen, sondern 

auch an den Erwerb eines geeigneten Grundstücks und den Bau einer Gottesdienststätte zu 

gehen. 

Während der Sammlungstätigkeit und noch vor Antritt der eigenen Reise 1783 wurde 

Hilchenbach endlich auch formal zum Prediger der Gemeinde. Nachdem die Wahl der 

stimmberechtigten Glieder bereits auf ihn gefallen war, wurde im Herbst 1782 auch seine 

finale Zustimmung zur Übernahme des Postens eingeholt. In Anbetracht der Tatsache, dass er 

diese Funktion de facto bereits ausübte, wirkt das Schreiben ausgesprochen förmlich.211 Dabei 

ist aber zu bedenken, dass Hilchenbach offiziell noch Prediger der Gesandtschaftskapelle war, 

deren Aufgehen in die reformierte Gemeinde vom Kaiser im Februar 1783 genehmigt wurde, 

womit sie zu existieren aufhörte.212 

                                                 
207 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 118. Zu Zar Paul s. etwa Kamenskii, Empire, 265–280 oder Zubov, Zar Paul I., 

passim.  
208 Vermutlich handelt es sich bei ihm um einen der Söhne des berühmten Samson Wertheimer. Vgl. Stern, 

Hofjude, 234. Zu dieser besonderen sozialen Gruppe siehe etwa Ries/Battenberg (Hg.), Hofjuden, passim. 
209 Hierophilus, Darstellung, 113. 
210 Vorstand, Gemeinde, 3. 
211 Es ist abgedruckt bei Karner, Gründung, 57f. Die Wahl Hilchenbachs wird etwa folgendermaßen begründet: 

„Da nun Ew. Hochehrwürden der Gemeinde bekannt, und durch dero Lebenswandel und die besonderen 

wichtigen Verdienste, so dieselben in Ihrer bisherigen Vocation sich bei uns zu erwerben Gelegenheit hatten, 

sich unserer großen Aufmerksamkeit und Liebe würdig, und sich solche zu eigen gemacht haben, dieselben auch 

der hiesigen Localia in mancherlei Absicht kundig sind, so ist die einhellige allgemeine Wahl aller und jeder 

unserer Gemeindeglieder einstimmig auf Ewr. Hochehrwürden gefallen.“ Ebd., 57. 
212 Vgl. Ebd., 58. 
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3.2. Die Errichtung des Bethauses 

3.2.1. Unionsgedanken 

Ein Beispiel für die, besonders in der Entstehungsphase der beiden Gemeinden, enge 

Zusammenarbeit und Kooperation findet sich auch im Zusammenhang mit den ersten 

Gedanken für eigene Gottesdiensträume. So wurde vor dem Beschluss des gemeinsamen 

Kaufes des Areals des Königinnenklosters – aber der Errichtung getrennter Bethäuser – auch 

die Idee eines gemeinsam genutzten Raumes, also einer Simultankirche, aufgebracht. Dieser 

Vorschlag wurde auf lutherischer Seite von Reichshofrates von Grävenitz aufgebracht.213 Bei 

den Reformierten stellte Graf zur Lippe das mögliche Vorgehen zur Errichtung eines 

gemeinsamen Betsaals in einem Rundschreiben zur Abstimmung. Der Antrag wurde aber 

abgelehnt, wodurch der Plan eines gemeinschaftlich genutzten Kirchraumes hinfällig 

geworden war.214 Erwähnenswert ist, dass die Argumentation Lippes für den in Folge negativ 

beschiedenen Vorschlag eine zweigleisige war. Einerseits begründete er den Sinn eines 

gemeinsamen Betraumes mit der möglichen Kostenersparnis, sowohl beim Bau als auch 

hinsichtlich der Bezahlung nur eines Kirchendieners und der Anschaffung nur einer Orgel, 

daneben bestanden aber offensichtlich auch Überlegungen einer grundsätzlichen Union der 

beiden Gemeinden, zur Lippe schreibt: „Und hauptsächlich könnte diese Vereinigung zum 

Versuch dienen, ob und wie eine beständige Vereinigung für die Folge vorzuschlagen und 

einzurichten sey?“215 Tatsächlich scheint man aus diversen Gründen in dieser Phase eine 

Zusammenlegung der Gemeinden diskutiert, vielleicht sogar angestrebt, zu haben. Neben 

finanziellen Vorteilen wurde das auch mit den zahlreichen gemischtkonfessionellen Ehen, 

dem besseren Eindruck, den eine vereinte evangelische Gemeinde bei Hof und in der 

Bevölkerung machen würde und einer „Beförderung eines brüderlichen Verhältnisses“216 

begründet. Eine solche Vereinigung hätte auch einen gemeinsamen Gottesdienst umfasst, 

wäre also eine nicht nur administrative, sondern eine zumindest auch liturgische Union 

gewesen. Derartige Überlegungen wurden aber, so scheint es, von der Mehrheit der 

Gemeindeglieder abgelehnt und in weiterer Folge nicht mehr verfolgt. 

3.2.2. Planung 

Nach den guten Ergebnissen der Geldsammlungen im In- und Ausland, der festen Anstellung 

von Hilchenbach als Prediger und des Übergehens der holländischen Gesandtschaftskapelle in 

                                                 
213 Vgl. Scheutz, Legalität, 223. 
214 Vgl. Karner, Gründung, 53f. 
215 Hierophilus, Darstellung, 68. 
216 Aus „Vorschlag zur Vereinigung der evangelischen Gemeinden augsburgischen und reformierten 

Bekenntnisses, in Absicht auf einen gemeinschaftlichen Gottesdienst“, zit. nach Karner, Gründung, 54. 
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die neu gegründete Reformierte Gemeinde, war die Konkretisierung des Baus einer eigenen 

Andachtsstätte der nächste große Schritt. 

Während einige Gemeindeglieder einen Neubau in einer der Vorstädte favorisierten, weil dort 

die Preise für Grundstücke niedriger wären, war die Mehrheit der Entscheidungsträger für 

einen Standort in der Stadt, „weil dort der Mittelpunkt für die Stadtbewohner, wie für die in 

den Vorstädten und auf dem Lande herum Lebenden sey.“217 Ein geeigneter Baugrund wurde 

im Februar 1783 gefunden, als das Grundstück des ehemaligen „Königinkloster“ zum 

Verkauf kam. 

3.2.3. Das Königinkloster 

Das Klarissenkloster „Maria, Königin der Engel“218 war eines der unter Joseph II. 

zwangsweise aufgelassenen Klöster Wiens.219 Es wurde 1581 – und damit in einer 

monastischen Krisenphase220 – von Erzherzogin Elisabeth, der Witwe des französischen 

Königs Karl IX. gegründet und mit Schwestern aus der Münchner Niederlassung des 

seraphischen Ordens besetzt.221 Häufig wird der Grund für die Stiftung in der bewegten 

Biographie Elisabeths gesehen und hier vor allem mit einem von ihr miterlebten zentralen 

Ereignis der französischen Religionsgeschichte – der sogenannten „Bartholomäusnacht“ im 

August 1572, einem Massaker an den, anlässlich der Hochzeit des Hugenottenführers 

Heinrich von Navarra mit der katholischen Prinzessin Margareta von Valois, in Paris 

aufhältigen französischen Protestanten.222 Dieses Ereignis erlebte Elisabeth als Königin mit, 

angeblich soll sie ihren Gatten Karl IX. um ein Ende des Blutvergießens gebeten haben.223 

Mit bereits 20 Jahren verwitwet kehrte sie nach Wien zurück, heiratete nicht wieder, und 

stiftete hier das Königinkloster. Ob diese Gründung und die Verpflichtung der Nonnen zur 

Gebetsleistung für die Königinwitwe mit der psychischen Belastung, die das Erlebte ausgelöst 

                                                 
217 Hierophilus, Darstellung, 123. 
218 Der umgangsprachliche Name „Königinkloster“ hat in diesem Patrozinium seinen Ursprung, die häufig (etwa 

bei Hierophilus, Darstellung, 124) anzutreffende Benennung als „Königskloster“ ist hingegen einfach falsch. 

Vgl. auch Aschenbrenner, St. Maria, 6. 
219 Von den Frauenklöstern waren 1782 noch die Klarissinen von St. Nikolaus und die Karmeliter-

Discalceatinnen von St. Joseph (Siebenbüchnerinnen) betroffen, im folgenden Jahr folgten die Niederlassungen 

der Augustiner-Chorfrauenklöster St. Laurenz, St. Jakob auf der Hülben und St. Agnes zur Himmelpforte, 

insgesamt 247 Klosterfrauen. Vgl. Schneider, Aufhebung, 130. 
220 Für die Zeit bezeichnend: Die Klosterkirche war der einzige Kirchenneubau in Wien im 16. Jahrhundert. Das 

Klarissenkloster St. Klara, einst das größte Frauenkloster Wiens, war 1572 erloschen Vgl. Schedl, Klosterleben, 

262. 
221 Vgl. Aschenbrenner, St. Maria, 31. 
222 Dazu etwa aktuell Diefendorf, St. Bartholomew's Day Massacre, passim; klassisch: Erlanger, St. 

Bartholomew's Night, passim; aus historiographischer Sicht: Sabean, Sinxteenth Century Violence, 109–124. 
223 Ihre Reaktion auf die Nachricht des Massakers sei „Verzeih ihm [König Karl],o Gott, und sei  

ihm gnädig, sonst wird ihm diese Sünde nie vergeben werden“ gewesen. Zit. nach Wurzbacher, Elisabeth, 170. 
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haben mag zusammenhängt, kann nicht final geklärt werden.224 Deutlich ist aber, dass 

Elisabeth zeit ihres Lebens von einer ausgeprägten Furcht vor dem göttlichen Gericht 

umgetrieben war.225 

Das Königinkloster galt als eines der vornehmsten und gleichzeitig frömmsten Häuser der 

Stadt, die Äbtissinnen stammten alle aus dem Hochadel und die Verbindungen zum Erzhaus 

waren eng und beinahe durchgehend gegeben.226 Im Eigentum des Klosters befanden sich 

wertvolle Reliquien, verehrte Gnadenbilder227 und ein nicht unbeträchtlicher Grundbesitz,228 

sodass es insgesamt ein ausgesprochen elitäres Haus war.229 Anfang 1782 wurde das Kloster, 

zusammen mit den anderen kontemplativen Ordenshäusern, aufgehoben, die 40 Mitglieder 

des Konvents mussten das Gebäude räumen, die einzelnen weiteren Lebenswege einiger 

dieser Frauen sind zumindest partiell bekannt.230 

3.2.4. Der Erwerb des Baugrundes 

Die Lizitation des Grundstücks, das einen ganzen Häuserblock umfasste, fand im Februar 

1783 statt. Zuvor war der Plan, auf dem Areal ein vornehmes Hotel für Reisende und in Wien 

Aufhältige zu errichten, fallen gelassen worden, da sich kein Interessent dafür fand und auch 

die Stadt nicht dazu entschließen konnte.231 Deshalb kam das Gebäude getrennt zum Verkauf 

und die lutherische Gemeinde erwarb die Kirche des Klosters, die reformierte einige 

Wirtschaftsgebäude.232 Da eine bauliche Adaption der bestehenden Gebäude nicht zielführend 

                                                 
224 Diese These vertreten etwa Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 38–48 und daran anschließend auch Härtl, 

Stadtpfarrkirche, 23. 
225 Noch ihre Grabplatte trug ein dementsprechend ausgesprochen pessimistisches Zitat aus Hiob: „Peccantem 

me quotidie et non me poenitentem, timor mortis conturbat me, qua in inferno nulla est redemptio, miserere mei 

deus et salva me.“ Zit nach Aschenbrenner, St. Maria, 27. 
226 Der Klosterkomplex war auch räumlich mit der Hofburg verbunden, vgl. Aschenbrenner, St. Maria, 30. 
227 Berühmt war etwa eine Kopie des römischen Gnadenbildes von Santa Maria Maggiore. Vgl. Königinkloster, 

Wien Geschichte Wiki. Dieses wurde bevor es der Augustinerkirche übergeben wurde noch einmal ausgestellt 

und dabei von 6000 Menschen aufgesucht, vgl. Winner, Klosteraufhebungen, 103. 
228 Dieser bildete sich aus einzelnen Gärten, Weinbergen oder Meierhöfen, umfangreichem Waldbesitz im 

Wiener Umland, vor allem aber aus dem Besitz der Klosterherrschaften des untergegangenen 

Benediktinerinnenkloster Erla und des Zisterzienserinnenklosters zum Heiligen Geist in Ybbs, vgl. 

Aschenbrenner, St. Maria, 33f. Bei der Aufhebung war auch der Barbestand des Kloster hoch, zudem befanden 

sich Wein im Wert von 12.000 Gulden und Pretiosen im Wert von geschätzten 30.000 Gulden in dessen Besitz. 

Vgl. Winner, Klosteraufhebungen, 103. 
229 „Der elitäre Charakter des Frauenklosters ergab sich aus der hervorgehobenen Lage im Wiener Adelsviertel 

in unmittelbarer Nachbarschaft zum kaiserlichen Hof, der Ausrichtung auf Nonne aus herrschaftlichen Familien, 

der Dotierung mit großzügigen Einkommensquellen sowie der Ausstattung mit höchsten Privilegien, Ablässen 

und Freiheiten.“ Aschenbrenner, St. Maria, 5. 
230 Und bei Schneider, Aufhebung, 131–136 nachgezeichnet. 
231 Vgl. Steeb, Grafen von Fries, 95–97. 
232 Die lutherische Gemeinde zahlte dafür 27.750 Gulden, die reformierten 23.000 Gulden, hatten aber de facto 

nur Baugrund erworben. Vgl. Hierophilus, Darstellung, 124. 
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war, wurden diese abgerissen.233 Die übrige Fläche kaufte Johann von Fries, der sich auf der 

der Hofburg gegenüberliegenden Seite ein Palais errichten ließ.234  

Auf dem dadurch entstandenen Bauplatz begann dann mit der Grundsteinlegung am 26. März 

1783 die Errichtung eines reformierten Bethauses, während die ehemalige Klosterkirche von 

den Lutheranern weitergenutzt wurde. Nicht unzutreffend bezeichnet Härtl die Tatsache, dass 

der Grund eines möglicherweise als Sühne für die Bartholomäusnacht errichteten Klosters 

zweihundert Jahre später von zwei evangelischen Kirchen bebaut sein würde, als „Ironie des 

Schicksals“235. 

Auch an anderen Orten und in den folgenden Jahrzehnten profitierten von den 

Klosteraufhebungen und den damit zum Verkauf gekommenen Besitzungen und Herrschaften 

Angehörige der unter Joseph II. tolerierten religiösen Gruppen. Aus dem Besitz der 

aufgehobenen Kartause Mauerbach erwarb etwa der Jude Israel von Hönigsberg den Wiener 

Seizerhof, oder der Grieche Georg von Sina, allerdings erst 1833, die Herrschaft 

Mauerbach.236 Auch Teile des Klostervermögens des Königinklosters gingen, neben dem 

Grund an sich, mit dem Verkauf der Herrschaft Erla 1835 an Heinrich von Pereira-Arnstein 

an einen Angehörigen einer tolerierten Religion.237 Gleiches geschah auch mit der Herrschaft 

Pötzleinsdorf, die dem Himmelpfortkloster zugehörig war und 1802 vom Reformierten 

Johann Heinrich von Geymüller erworben wurde238 oder dem aufgelösten Franziskanerkloster 

Neulengbach, dessen neuer Besitz Karl Abraham Wetzlar von Plankenstein Jude war.239 

3.2.5. Der Bau 

Im Frühjahr 1783 begann die Errichtung des Bethauses auf dem Gelände der abgebrochenen 

ehemaligen Wirtschaftsgebäudes des Königinklosters.240 Den Grundstein legte Reichsgraf zur 

Lippe, der in Abwesenheit Hilchenbachs – dieser befand sich noch auf der Kollektenreise in 

den Niederlanden241 – auch das weitere Baugeschehen überwachte.242 Die Grundsteinlegung 

schildert Hierophilus folgendermaßen: „Es legte der erste Vorsteher, Herr Graf zu Lippe, 

hiezu das Fundament mit eigener Hand: Der Bau- und Mauermeister Herr Meissel reichte ihm 

                                                 
233 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 106. 
234 Vgl. Steeb, Grafen von Fries, 97. 
235 Härtl, Stadtpfarrkirche, 23. 
236 Vgl. Winner, Klosteraufhebungen, 99. 
237 Vgl. Ebd., 103. 
238 Vgl. Ebd, 186. 
239 Vgl. Scheutz, Klosteraufhebungen, 30. 
240 Härtl, Stadtpfarrkirche, 33. FN 108 wirft allerdings die interessante Frage auf, ob sich nicht in der 

Bausubstanz des Bethauses Reste der Mauern des Klosters erhalten haben. 
241 Vgl. Witz, Nachricht, 35. 
242 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 156f. 
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dabey eine Mauerkelle mit Kalch, welchen er zu dreien mahlen in Namen des dreieinigen 

Gottes zur Erde warf, worauf nun der viereckige Grundstein tief in den Boden der Erde 

geleget wurde.“243 

Die Errichtung des Bethauses wurde mit Gottlieb Nigelli einem völlig unerfahrenen 

Architekten überantwortet. Nigelli, der aus einer italienischen Stuckateursfamilie stammte, 

hatte sich, nach Studien in Wien, zwar in Paris und in Rom eingehend mit der klassizistischen 

Architektur vertraut gemacht, wurde von Reichshofsrat Wenzel Anton von Kaunitz-Rietberg 

gefördert244 und war als Ingenieur am Wiener Hofbauamt angestellt, wie auch Mitglied der 

Akademie der Bildenden Künste, hatte aber noch kein einziges Bauprojekt realisiert.245 Sehr 

wohl aber hatte er eine Reihe von Entwürfen, auch für Kirchen, angefertigt, die seine 

Vorstellungen eines zeitgemäßen Sakralbaus ebenso nachwiesen, wie auch seine im Ausland 

erworbene klassizistische Formensprache.246 Offenbar konnte er mit diesen theoretischen 

Fähigkeiten das Vertrauen der Gemeindevorsteher gewinnen. Vor allem in einem Entwurf 

einer „Rundkirche in korinthischer Ordnung“ finden sich – nach Grüll – bereits viele 

Anklänge an die Innenraumgestaltung der Reformierten Stadtkirche.247 Nigellis weiterer 

Werdegang war ausgesprochen glücklos. Nach der Fertigstellung des Bethauses lieferte er 

sich einen anonym, dabei aber sehr polemische geführten, Streit mit dem Architekten Johann 

Ferdinand Hetzendorf von Hohenberg,248 in dem der künstlerische Wert des Bethauses, 

besonders aber eines nahe gelegenen Baus Hohenbergs diskutiert wurde:249 dabei handelte es 

sich um das gegenüber der Hofburg, ebenfalls auf ehemaligem Klostergrund, errichtete Palais 

Fries, das der Vorsteher der reformierten Gemeinde, Johann von Fries, bei Nigellis ungleich 

bekannterem Kollegen in Auftrag gegeben hatte.250 Über die Frage, welches der beiden 

Gebäude ansprechender war,251 fand in Folge ein öffentlicher geführter Streit statt, der für 

Nigelli insofern unglücklich endete, als Hohenberg ,der nachteiligerweise sein Vorgesetzter 

                                                 
243 Ebd., 157. 
244 Dieser schätzte Nigelli sehr und ermöglichte ihm etwa den Italien-Aufenthalt, vgl. Haslinger, Akademie, 93f. 
245 Vgl. Härtl, Stadtpfarrkirche, 19–21. Tatsächlich sollte Nigelli auch später nur wenige Bauten realisieren. Auf 

uns gekommen ist neben der Reformierten Stadtkirche nur ein Zinshaus im siebten Wiener Gemeindebezirk. 

Vgl. Caltana, Nigelli, Architektenlexikon. 
246 Diese neue Stilrichtung hatte Nigelli vor allem in Paris studieren können, wo er Schüler des Architekten Jean-

François-Thérèse Chalgrin war. Vgl. Härtl, Stadtpfarrkirche, 19. Zu Chalgrin etwa Braham, Architecture, 128f. 
247 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 106f. 108. 
248 Zu ihm etwa Hainisch, Hetzendorf von Hohenberg, passim. Bekannte Arbeiten Hohenbergs sind etwa die 

Gloriette oder der Neptunbrunnen in Schönbrunn, Teil des Schlossgartens in Laxenburg oder die 

Umgestaltungen der Michaeler-, Minoriten- und Augustinerkirche. Zudem hatte er den Garten des Schlosses 

Vöslau im Auftrag von Johann Fries gestaltet. 
249 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 107. 
250 Textliche Zeugnisse dieser Debatte bei Steeb, Grafen von Fries, 102–108. 
251 Dazu Wurzbach, Nigelli, 352: „Auch die öffentliche Meinung über beide Bauten war in zwei Lager getheilt, 

die einen standen zu Nigelli, die wahren Kenner zu Hohenberg.“ 
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war, seine Strafversetzung nach Brünn bewirkte,252 von wo Nigelli zwar wieder nach Wien 

zurückkehrte, aber kein bedeutendes Bauwerk mehr errichten sollte.253 

Die leitenden Handwerker unter Nigelli waren der Maurermeister Meusel und der 

Zimmermeister Wohlsperger.254 Die Herausforderungen für den unerfahrenen Architekten 

waren nicht gering: Zum einen war der Grundriss des Baugrundes durch seine trapezhafte 

Form schwierig zu bebauen, zum Anderen waren der äußeren Gestalt des Bethauses durch die 

Bestimmungen des Toleranzpatents enge Grenzen gesetzt, durfte es doch nicht an eine Kirche 

erinnern255 und musste „daher der Architekt in Erfindung des hiezu bestimmten Gebäudes alle 

anziehende Pracht vermeiden, und was das schwerste ist, selbst den Charakter der äußern 

Form verläugnen.“256 Nigelli gelang es aber, beide Probleme durchaus gelungen zu lösen.257 

Die nachteilige Grundstücksform durch einen sich verengenden Hof, der zwischen dem 

ebenfalls von ihm errichteten Pfarrhaus und dem Bethaus Platz fand, die vorgegebene äußere 

Form durch eine wohnhaushafte Fassade auf die Straßen hin, die den dahinter liegende 

Kirchenraum nicht erahnen ließ und „der Bestimmung eines Gebäudes den äußerlichen 

Ausdruck zu versagen“258. Der Zugang zu diesem durfte nicht direkt von der Straße 

stattfinden und musste deswegen über besagten Innenhof geführt werden, von dem zwei Tore 

in die Kirche gingen. Zwischen diesen beiden sollt eine Inschrift angebracht mit einer 

Huldigung an Kaiser Joseph II. angebracht werden. Zu diesem Zweck wandte sich Lippe 

zunächst an Friedrich Gottlieb Klopstock, der aber scheinbar nicht auf die Anfrage nicht 

reagierte. Ein Vorschlag des ersatzweise darum angesuchten Göttinger Althistorikers 

Christian Gottlob Heyne wiederum missfiel, man befand „dieselbe nicht in aller Absicht 

befriedigend“259 sodass letztlich Lippe selber die finale Version der Inschrift verfasste.260  

Den Innenraum der Kirche charakterisiert Härtl als „einen für Wien revolutionären, vielleicht 

für nicht an reformierte Gestaltungsformen gewöhnte Besucher nüchtern anmutenden, aber 

                                                 
252 Vgl. Steeb, Grafen von Fries, 108. 
253 Vgl. Caltana, Nigelli, Architektenlexikon. 
254 Vgl. Witz, Nachricht, 35. 
255 Diese beiden Herausforderungen benennt treffend Härtl, Stadtpfarrkirche, 24. 
256 Baumeister, Bethaus, 50. 
257 Das gilt zumindest für die Kirche, ob es auf die Fassade des Komplexes ebenso zutrifft, oder ob diese, wie 

Härtl, Stadtpfarrkirche, 33 schreibt, „im Gesamten ziemlich gedrungen und langweilig“ wirkte, ist wohl nicht 

zuletzt Geschmacksache. 
258 Baumeister, Bethaus, 51. 
259 Hierophilus, Darstellung, 157. Heynes Textvorschlag lautete: „Imp. Josepho II. Tolerante Amor Fratrum 

Sacram Aedem Construxit Reform. Vienn. MDCCLXXXIV“, zit. nach ebd.  
260 Diese lautete: „D.O.M.S. Imperatore. Josepho IIdo Annuente Amor Fratrum MDCCLXXXIIII“, zit. nach 

Ebd., 157f. 
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durchaus im Sinne der Calvinischen Ansichten einschiffigen Sakralraum.“261 Den 

Anforderungen, die der Spagat zwischen den konfessionsspezifischen Vorgaben und einer 

wohl trotzdem verlangten gewinnenden Gestaltung, war sich Nigelli wohl besonders bewusst 

und resumierte dazu: „Vielleicht ist dies die härteste Aufgabe in der Baukunst, in Verzierung 

gottesdienstlicher Gebäude die Linie zwischen ausschweifender Pracht und roher Einfalt zu 

ziehen.“262 In augenfälliger Weise bediente sich Nigelli dabei der Formensprache vor allem 

des Pariser Klassizismus, wobei die Orientierung nach Frankreich sowohl den 

zeitgenössischen Geschmack des Kaiserhofes traf,263 als auch, wie Härtl nachvollziehbar 

vermutet, eine stilistische Anbindung der Wiener Reformierten an die Gotteshäuser der 

Hugenotten oder evangelischen Schweizer darstellen könnte, wodurch nicht zuletzt die 

konfessionelle Eigenständigkeit der Reformierten gegenüber der innerevangelisch in Wien 

größeren Gruppe der Lutheraner, auch durch die Gestaltung der Kirche – besonders des 

Innenraumes – herausgestrichen wurde.264 

Das auffälligste Gestaltungselement, neben der Eigenständigkeit der beiden Joche, der 

Unterschiedlichkeit des ebenerdigen und des Emporengeschoßes und der raumbegrenzend 

gliedernden Verwendung der Säulen und Pilaster,265 stellen die beiden Kuppeln dar:266 „Die 

Idee zwoer Halbkuppeln von so sanfter Form ist besonders merkwürdig, und zeugt von der 

reifen Ueberlegung, und dem wirthschaftlichen Feuer der Einbildungskraft. Ein anderer 

würde vielleicht nur eine angebracht, aber sich damit bis in die Wolken verstiegen haben.“267 

Die Kuppeln wurden mit aufgemalten grauen Rosetten geschmückt, wobei die 

Übereinstimmung der Blume mit dem Wappen derer zu Lippe wohl kein Zufall war.268 An der 

handwerklichen Ausführung der Bemalung wurde einerseits, nämlich von Nigelli selber, 

Kritik geübt,269 andererseits gefiel sie so, dass die Kirche „deshalb den Nahmen des 

Rosentempels mit vollem Recht verdienen“270 könnte. Ebenfalls nicht völlig im Sinne Nigellis 

                                                 
261 Härtl, Stadtpfarrkirche, 36. 
262 Baumeister, Bethaus, 59. 
263 Joseph II. favorisierte den Klassizismus, was sich etwa in der Berufung französischer Architekten wie Isidor 

Canevale, Louis Montoyer oder Charles de Moreau nach Wien zeigt. Vgl. Härtl, Stadtpfarrkirche, 65. 
264 Vgl. Ebd., 98. 
265 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 111. 
266 Durch die unten behandelten Umbauten des 19. Jahrhunderts ist die Zweikuppeligkeit nicht mehr in ihrer 

ursprünglichen Form erlebbar. 
267 Baumeister, Bethaus, 55. 
268 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 188. 
269 Er bemängelte unter Anderem den zu großen Kontrast zwischen den aufgemalten Blumen und der 

Deckenfarbe, vgl. Baumeister, Bethaus, 56. 
270 Hierophilus, Darstellung, 189. 
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waren die an den Seiten der Emporen und beidseitig der Kanzel angebrachten 

Spruchbänder,271 die Bibelzitate enthalten.272 

Neben der hier kurz geschilderten Gestaltung des Innenraumes273 verdienen aber besonders 

zwei der Ausstattungsgegenstände der Kirche eine vertiefte Beschäftigung. 

3.2.6. Kanzel und Abendmahlstisch 

Im Rahmen der bisherigen kunsthistorischen Beschäftigung mit der Reformierten Stadtkirche 

lag der Fokus üblicherweise auf dem Gebäude an sich und seiner Baugeschichte. Hingegen 

wurden die Einrichtungsgegenstände weniger behandelt.274 Dabei stammen diese praktisch 

alle noch aus der Bauzeit, also den 1780er Jahren.275 

Bei Kenntnis dieser oder anderer reformierter Kirchen mag die berechtigte Frage auftreten, 

inwiefern die Behandlung der Einrichtung einer solchen ergiebig sein kann, fehlen den 

Kirchen dieser Konfession doch die üblicherweise besprochenen Gegenstände wie Bilder und 

Statuen.276 Die Reformierte Stadtkirche ist hierin grundsätzlich keine Ausnahme, allerdings 

existiert eine bildliche Darstellung, die eine eingehendere Behandlung verdient, als ihr in der 

vorhandenen Literatur zugestanden wird.277 Bei dieser bildlichen Darstellung handelt es sich 

um ein sogenanntes Auge Gottes auf einer der Längsseiten des Abendmahlstisches. 

Dieses ist grundsätzlich eines der zentralen Motive christlicher Ikonographie. In seiner 

Fassung in einem gleichseitigen Dreieck soll es die Trinität darstellen.278 Dabei wurde das 

Motiv im katholischen wie im protestantischen Kontext verwendet.279 Sowohl das Auge als 

auch das Dreieck treten, nachdem beide lange nicht verwendet wurden, ab dem 16. 

Jahrhundert vermehrt auf.280 Ein möglicher Bezug könnte zu den Illustrationen der 

                                                 
271 Vgl. Baumeister, Bethaus, 57 – er führte dazu auch an, dass die Schrift „in Ansehung der Rechtschreibekunst 

ihre Unrichtigkeiten hat.“ Zit. nach ebd. 
272 Nämlich auf der hofseitigen Emporenbrüstung „Alles was Odem hat, lobe den Herrn Hallejuha Ps. 150.6“, 

straßenseitig „Selig sind, die Gottes Wort hören und bewahren Luc. 11.28“ und um die Kanzel „Dein Reich 

komme“. 
273 Eine umfassende Beschreibung dieses bei Härtl, Stadtpfarrkirche, 36–39.43–45. 
274 Beispielhaft sei hier Françoise Härtls Arbeit über die Kirche angegeben, sie widmet den 

Einrichtungsgegenständen nicht einmal zwei Seiten, vgl. Härtl, Stadtpfarrkirche, 40f. 
275 Vgl. Käfer/Nierhaus, Befundung, 3–18. 
276 Grund dafür ist die strengere Auffassung des zweiten Gebotes (nach reformierter Zählung). 
277 Die Literatur zur Reformierten Stadtkirche ist ohnehin nicht gerade üppig, der Abendmahlstisch findet auch 

nur bei Härtl, Stadpfarrtkirche, 40f, Grüll, Stadtkirche, 110 und im Dehio Wien 1. Bezirk, 55 Erwähnung. 
278 Vgl. Seibert, Auge Gottes, 44. 
279 Vgl. Timmers, Dreieck, 525. 
280 Vgl. Ebd., 525. 



45 

 

Buchdrucke des Mystikers Jakob Böhme281 bestehen, in denen es sich als Symbol häufig 

findet.282 

Auch in der Gestaltung von Kirchen tritt es ab dieser Zeit zunehmend auf. Vor allem im 

katholischen Raum ist in beinahe jeder Kirche ein Altar oder die Kanzel mit diesem Symbol 

geschmückt. Auch viele lutherische Kirchen nutzten das Auge an ihren Altären, oft in 

Gloriolen.283 Als Beispiel in Österreich sei hier die evangelische Kirche in Eferding 

genannt.284 Hier ist das Auge über dem Altarbild angebracht, genauso wie es auch in 

katholischen Kirchen üblich ist. Häufig ist es im Rahmen der spezifisch lutherischen 

Kanzelaltäre anzutreffen.285 Hier seien, nur beispielhaft, die lutherischen Kirche von 

Schwarme/Niedersachsen, die Rellinger Kirche/Schleswig-Holstein, die Michaeliskirche im 

sächsischen Zehren, St. Bartholomäus in Mittelnkirchen/Niedersachsen oder die 

evangelischen Pfarrkirche von Seibelsdorf/Bayern genannt. In diesen Beispielen ist das Auge 

über der Kanzel als Teil eines Kanzelaltares vorzufinden. An einer anderen Stelle findet es 

sich in der Marienkirche in Husum. Hier ist das Auge am Korpus der Kanzel, die allerdings 

direkt über dem Altar ist. Da weder die Kanzelaltäre, noch die Form mit Altarbild im 

reformierten Raum existiert und im Falle der Reformierten Stadtkirche das Auge am 

Tischkorpus, also an einer eigentlich völlig anderen Stelle, angebracht ist, bleibt nur 

festzuhalten, dass im lutherisch-evangelischen Raum das Auge insbesondere als Bekrönung 

von Kanzelaltären in seiner Bedeutung als Trinitätssymbol üblich ist.286 Durch die 

Verbindung von Altar und Kanzel in dieser Form lässt sich aber auch eine Bezugnahme des 

Auges auf das Abendmahl, also den Altar, zeigen. Hierein besteht eine gewisse Nähe zum 

Anbringungsort in der Reformierten Stadtkirche. 

Die reformierte Tradition steht in ihrer Ablehnung der Bildlichkeit natürlich auch Symbolen 

wie dem Auge Gottes kritisch gegenüber. Folglich finden sich sehr wenig andere Beispiele 

der Verwendung des Auges. Bei einigen dieser befindet sich das Auge gar nicht im 

Innenraum der Kirche, sondern an der Außenfassade über dem Eingang. So etwa bei der 

reformierten Kirche in Stellenbosch/Südafrika oder dem Temple d‘Yverdon im Schweizer 

Kanton Vaud. Im Inneren einer Kirche ist das Auge im sogenannten Französischen Dom, der 

Kirche der Berliner Hugenotten, angebracht. Dort findet es sich über der Orgel, die auf einer 

                                                 
281 Zu ihm etwa Wehr, Jakob Böhme, passim. 
282 Vgl. Geissmar, Auge Gottes, 59. 
283 Dazu Magirius, Gloriole, 84–99. 
284 Zur Errichtung dieser Kirche, vgl. etwa Temmel, Evangelisch in Oberösterreich, 132–137. 
285 Zu diesen Meißner, Kanzelaltäre, passim. 
286 Vgl. Meißner, Kanzelaltäre, 98. 
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Empore an der Rückseite des Raumes steht. Der gleiche Anbringungsort ist auch in der 

reformierten Kirche am Calvin-Platz (Kálvin tér) in Budapest zu beobachten. 

Das Auge Gottes findet also auch im Reformiertentum durchaus Verwendung. Aber obwohl 

es sicherlich bemerkenswert ist, dass in diesen Fällen die Darstellung vorhanden ist, ist doch 

eine Differenzierung zu einer Anbringung im vorderen Bereich einer Kirche und an einem der 

zentralen Einrichtungsstücke vorzunehmen. Eine solche ist, wie bereits erwähnt, mit dem 

Auge Gottes auf dem Abendmahlstisch in Wien gegeben. 

Für die Frage nach dem möglichen Hintergrund des Motives ist zunächst die 

Provenienzgeschichte des Tisches zu betrachten. Diese stellt sich einigermaßen uneindeutig 

dar. Nach den gängigen Darstellungen stammt der Abendmahlstisch wie auch die Kanzel aus 

dem aufgelassenen Kloster der Kamaldulenser am Kahlenberg.287 Bei beiden Objekten ist 

diese Herkunft allerdings alles andere als eindeutig und letztlich nicht geklärt.288 

Im Bezug auf die Kanzel sind Dokumente im Archiv der Gemeinde vorhanden, die von einer 

„Versetzung“ ebendieser in den Innenraum der Kirche berichten.289 Der damit beauftragte 

Steinmetzmeister Prant verrechnete der Gemeinde im September 1784 800 Gulden dafür. Aus 

der Formulierung geht allerdings nicht hervor, ob er diese nur von ihrem möglichen vorigen 

Standort, etwa auf dem Kahlenberg, transferiert, oder sie selber angefertigt hat. Da es sich nur 

um eine etwas ausführlichere Quittung handelt, die also primär die Bestätigung des 

ausgemachten Lohnes zum Inhalt hat, fehlen diesbezüglich weitere Informationen. Auch der 

Tonfall, indem der in der Forschung „Baumeister“ genannte Autor, aller Wahrscheinlichkeit 

nach Nigelli, von der Kanzel schreibt, spricht gegen eine simple Dislozierung aus einem 

Kloster. „Diese ist von einer ganz neuen Erfindung, und hängt nicht, wie die meisten, 

tamquam Deus ex machina an der Wand, sondern steht mit dem Ganzen in genauer 

Verbindung“.290 Das klingt nicht nach einer einfach übernommenen Kanzel, bei der wohl 

nicht im hier gemeinten Sinne von einer Innovation die Rede sein könnte. Das bestätigt auch 

der folgende Satz des „Baumeisters“: „Hier muss ich fragen ob es schicklich sey, der 

Rednerbühne, worauf der simple Unterricht des Heilands vorgetragen wird, so ausschließliche 

Pracht und Zierde zu geben?“291 Würde es sich um eine ehemalige katholische Kanzel 

handeln, wäre es wohl eigenartig, deren prachtvolle Gestaltung zu kritisieren. Dies klingt 

                                                 
287 So etwa bei Härtl, Stadtpfarrkirche, 40f.. 
288 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 110. 
289 Archiv Ref. Stadtkirche. Ordner 1784. 
290 Baumeister, Bethaus, 47. 
291 Ebd., 58. 
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vielmehr nach einer Reflexion über eine Anfertigung für die neue reformierte Gemeinde. 

Auch die Ausmaße der Kanzel sprechen gegen die Provenienz aus der nicht besonders großen 

ehemaligen Kamaldulenserkirche, zumal das Vorhandensein eines derart massiven 

Predigtortes bei einer Niederlassung eines eremitischen Ordens nicht völlig nachvollziehbar 

scheint. Zuletzt schweigt sich auch „Hierophilus“ über eine Herkunftsgeschichte der Kanzel 

aus und schildert nur deren Gestaltung, während die Herkunft für den Abendmahlstisch schon 

erwähnt wird.292 

Die Beobachtung, dass eine Übernahme der Kanzel mir wie oben gezeigt unwahrscheinlich 

scheint, und es hier dann auch nicht nachvollziehbar wäre, dass sich keine Belege etwa über 

die Überbringung des ehemaligen Klosteraltares finden – diese wäre dann naheliegenderweise 

auch von Meister Prant erledigt worden – spricht eher für eine Anfertigung im Auftrag der 

Gemeinde. Dem entgegen steht allerdings eine Erwähnung in einer „Denkschrift“ von 1852, 

die von den Vorstehern der Gemeinde herausgegeben wurde. Dort heißt es, dass die „Die 

Kanzel, aus braunem Marmor, ...“ vom Leopoldsberg stamme.293 Ob es sich hier um ein 

Missverständnis im Zuge der Namensänderung handelt, der heutige Leopoldsberg hieß 

ursprünglich Kahlenberg, diesen Namen übernahm dann der benachbarte ehemalige 

Schweins- oder Josephsberg,294 ist nicht klar, wäre aber in Anbetracht der Tatsache, dass die 

Gemeindevorsteher ja Wiener waren, eher unwahrscheinlich. Andererseits bestand auf dem 

Leopoldsberg nie ein Kamaldulenserkloster,295 wohl aber wurde die Kirche St. Leopold, die 

ebenfalls von den josephinischen Gesetzen betroffen war, von den Kamaldulensern betreut.296  

Mit einiger Sicherheit feststellen lässt sich aber, dass die marmorne Tischplatte des 

Abendmahlstisches aus dem Umfeld des aufgelassenen Kamaldulenserklosters stammt.297 Das 

wird durchgehend so angenommen und auch der sogenannte Hierophilus berichtet davon: 

„Ein prächtiges Altarblatt von braunem Marmor erkaufte der Graf aus der um diese Zeit unter 

mehreren Klöster- und Kirchen-Reductionen ebenfalls aufgehobenen Camaldulenserkirche, 

auf dem sogenannten Kahlenberg bey Wien gelegen.“298 Genauso auch die 

                                                 
292 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 189. 
293 Vorstand, Denkschrift, 4. 
294 Diese, in der Geschichte Wiens für einige Verwirrung sorgende, Namensänderung wurde 1693 unter Kaiser 

Leopold I. durchgeführt. Vgl. Hamminger, Schicksal, 42. 
295 Vgl. Ebd., 42. 
296 Vgl. Hamminger, Leopoldiberg, 23. 
297 Die momentan am Abendmahlstisch befindliche Platte ist nicht das Original, aus Gewichtsgründen wurde 

diese durch eine leichtere ersetzt, wie es im Gutachten bei Käfer/Nierhaus, Befundung, 5 empfohlen wurde. 
298 Hierophilus, Darstellung, 158. 
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Gemeindegeschichte von 1852, dort: „… das schöne Altarblatt aus braunem Marmor, aus der 

ehemaligen Camaldulenser-Kirche am Leopoldsberg erkauft.“299 

Die unklare Benennung könnte hier darauf zurückzuführen sein, dass es denkbar ist, dass die 

Kirche auf dem Leopoldsberg, dem ehemaligen Kahlenberg, als Kamaldulenserkirche 

bezeichnet wurde. Dann würde das Marmorblatt nicht aus der Klosterkirche St. Josef, sondern 

aus der auf dem ehemaligen Kahlenberg liegenden Kirche St. Leopold stammen. Ein, wenn 

auch schwaches, Indiz für diese Lesart wäre die Formulierung bei Hierophilus, der vom 

„sogenannten Kahlenberg“300 spricht und damit vielleicht die in der Bevölkerung trotz der 

offiziellen Umbenennung übliche Namensgebung meint. Ebenfalls dafür spräche, dass Josef 

Hamminger bei der Aufzählung des verkauften Inventars der Klosterkirche die Reformierte 

Stadtkirche oder den Grafen zur Lippe nicht erwähnt.301 

Unabhängig davon, aus welcher der beiden Kirchengebäude, ist es deutlich geworden, dass 

die Platte des Tisches aus katholischer Provenienz stammt. Diese Feststellung kann aber 

gleichwohl noch nicht das Vorhandensein des Auges erklären, denn die Altarplatte stellt nur 

einen Bestandteil des gesamten Abendmahlstisches dar. Dass dieser in seiner gegenwärtigen 

Form als fertiges Objekt übernommen wurde ist unwahrscheinlich. Sowohl die dezidierte 

Erwähnung der Marmorplatte als von den Kamaldulensern stammend, als auch die banale 

Feststellung, dass freistehende Altäre im Katholizismus des 18. Jahrhundert unüblich waren, 

wie auch der restauratorische Befund sprechen dagegen. In diesem heißt es: „Der wohl noch 

im späten 18. Jahrhundert, wie bereits erwähnt aus Teilen eines früheren Altares 

zusammengesetzte Abendmahltisch.“302 Auch die zeitnahen Berichte scheinen eine im 

Auftrag der Gemeinde stattgefunden habende Zusammenstellung des Tisches zu bestätigen. 

So schreibt Hierophilus: „Dieses Altarblatt wurde zu dem Communiontisch in der neuen 

reformierten Kirche in Wien behauen und zubereitet.“303 An anderer Stelle drängt sich zwar 

wiederum der Eindruck auf, der Tisch sei vollständig übernommen worden,304 hier könnte es 

sich aber einfach um unpräzise Formulierungen handeln. 

                                                 
299 Vorstand, Denkschrift, 4. 
300 Hierophilus, Darstellung, 158. 
301 Vgl. Hamminger, Schicksal, 38. 
302 Käfer/Nierhaus, Befundung, 4. 
303 Hierophilus, Darstellung, 158. 
304 Vgl. Ebd., 189. 
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Wenn also der Abendmahlstisch aus verschiedenen Stücken zusammengesetzt wurde – 

unabhängig davon, ob diese alle aus der Kamaldulenserkirche stammten oder anderswoher – 

bleibt unklar, warum dieser mit dem Symbol des Auges Gottes versehen wurde. 

Eine mögliche Antwort findet sich in der Freimaurerei. Dort ist dieses, als Auge der 

Vorsehung bezeichnet, eines der häufig verwendeten Motive. Eine Beobachtung, die im 

Zusammenhang mit dem Tisch schon gemacht wurde, ohne aber daraus mögliche Schlüsse zu 

ziehen.305 

Das Freimaurertum erlebte in den frühen Jahren der Regierung Josephs II. eine beispiellose, 

wenn auch kurze, Blüte in der Habsburgermonarchie, die endete bereits mit dem 

„Freimaurerpatent“ 1785 und erlitt dann einen extremen, Niedergang.306 Zur Zeit der 

Ausstattung der Kirche befand sie sich aber noch in der Hochphase. 

Nun war besonders die Gründergeneration der reformierten Stadtkirche in besonderem Maße 

von Freimaurern geprägt. Die Verbindung von Reformiertentum und Freimaurerei ist dabei 

kein österreichisches Spezifikum, sondern findet sich etwa auch in England, wo zahlreiche 

geflohene Hugenotten in den Logen wirkten.307 Auch in Frankreich finden sich 

Gemeinsamkeiten, etwa die Verwendung des an Hiob 17,12 (VUL) angelehnten „Post 

Tenebras Lux“ sowohl als Motto der Schweizer Reformation und der Hugenotten,308 als auch 

im masonischen Kontext etwa auf einem Diplom der Pariser Loge „Les-neufs-soeurs“ aus 

dem Jahr 1765.309 

Die Menge an Logenmitgliedern in hohen masonischen Würden aus den Reihen der 

Mitglieder der Reformierten Stadtkirche ist aber auf jeden Fall erstaunlich. Es waren dies 

etwa der zweite Vorsteher der Gemeinde, Johann von Fries, die Bankiers Johann Heinrich 

Geymüller, Alexander von Brevilliers und Johann Konrad Hippenmayer, die Industriellen 

Vater und Sohn Collins, der Militär Ladislaus von Szekely oder die Großhändler Abraham 

Isaak Himly, Joseph van der Null und Georg Ludwig Malvieux 310 Sie waren Mitglieder in 

verschiedenen Logen. Malvieux war der Schwager Hilchenbachs und auch dieser war ab 1782 

                                                 
305 Etwa bei Härtl, Stadtpfarrkirche, 41. Sie beschäftigt sich allerdings nicht mit der Gemeinde an sich und geht 

daher dieser Spur nicht weiter nach. 
306 Vgl. Reinalter, Aufklärung, 178. 
307 Vgl. Oslo, Freimaurer, 218. 
308 So etwa als Wahlspruch der Stadt Genf, wobei das auf Johannes Calvin zurückgehen dürfte, der vormalig 

genutzte Spruch aber mit „Post tenebras spero lucem“ recht ähnlich war. Vgl. Audin, Geschichte, 150. FN 2. 

Auch als Siegelumschrift der in Hessen angesiedelten französischen Glaubensflüchtlinge. Vgl. Bonin, 

Waldenser-Colonien, 45. 
309 Vgl. Schaumburg-Terner, Bildwelten, 68. 
310 Vgl. Karner, Mitglieder, 83. 
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Freimaurer.311 Auffällig ist, dass viele dieser Männer in denselben Logen verkehrten: „Zum 

heiligen Joseph“, „Zur Wahrheit“, „Drei Adler und Palmbaum“, „Gekrönte Hoffnung“ und 

„Wahre Eintracht“.312 Vor allem letztere Loge war ein besonders erlauchter Kreis und eben 

dieser gehörte auch Hilchenbach an. Mitglieder waren etwa Joseph von Sonnenfels, Ignaz von 

Born, Angelo Soliman, Joseph Haydn, Mitglieder der Häuser Apponyi, Batthyáni, Pállfy, 

Montecuccoli, Festetics, Starhemberg, Thun-Hohenstein, Ungern-Sternberg und O´Donell 

oder die Dichter Johann Baptist von Alxinger, Martin Joseph Prandstetter, Aloys Blumauer 

und Joseph Franz von Ratschky,313 daneben nach Rosenstrauch-Könisgberg „sowohl 

katholischer Priester wie protestantische Prediger.“314 Zu diesen zählten immerhin ein Zehntel 

der Logenbrüder.315 Hilchenbach wurde am 21.06.1782 in die Loge aufgenommen316 und 

ermöglichte offenbar auch Personen aus seinem engen Umfeld den Eintritt, etwa seinem 

Bediensteten Johann Fuchs.317 In den folgenden Jahren wurde er in hohe Ämter gewählt, 1783 

war er Redner, 1785 Erster Aufseher.318 

Erwähnenswert ist auch, dass sich das Wohnhaus Ignaz von Borns, Mineraloge und enger 

Freund Mozarts, der ab 1782 Meister vom Stuhl der „Eintracht“ war,319 in der Dorotheergasse 

12, also in nächster Nähe der Reformierten Stadtkirche befand.320 Obwohl an selber Adresse 

bis weit ins 20. Jahrhundert der Sitz der Großloge war, traf sich die „Eintracht“ an anderer 

Adresse, in der nicht mehr bestehenden Preßgasse beim Hohen Markt.321 Sehr wohl im Haus 

Borns trafen sich aber jene Freimaurer, die parallel dem Orden der Illuminaten angehörten. 

Diese prägten die „Eintracht“ sowohl in personeller als auch in ideologischer Weise, nach 

Irmen gehörten mindestens 19 Prozent der Brüder auch den Illuminaten an.322 Auch 

Hilchenbach war Mitglied des Geheimordens und trug dort den Decknamen „Navcius“.323 

                                                 
311 Darauf weist etwa der Artikel im BBKL hin, vgl. Rumpler, Hilchenbach, 655. Auch in den Protokollen der 

„Eintracht“ findet sich häufig sein Name. Vgl. Irmen, Protokolle, 

80.82.93.104.105.106.124.133.139.141.132.144.145.156.159.163.171.198. 
312 Vgl. Karner, Mitglieder, 83. 
313 Vgl. die Listen der Mitglieder, Irmen, Protokolle, 320–341, sowie der Besuchenden Brüder, ebenda, 342–387. 
314 Rosenstrauch-Königsberg, Freimaurerei, 52f.  
315 Irmen, Protokolle, 13 führt 23 Mitglieder (10%) als „Kleriker, Ordensleute etc.“. 
316 Vgl. Irmen, Protokolle, 79. 
317 Vgl. Ebd., 325. 
318 Vgl. Großloge, Übungslogen, 85. 
319 Vgl. Reinalter, Aufklärung, 161. 
320 Vgl. Ebd., 163. 
321 Vgl. Irmen, Protokolle, 11. 
322 Vgl. Ebd., 15. 
323 Vgl. Rumpler, Hilchenbach, 655, nach der Schrift der Großloge von Österreich ist es allerdings nicht völlig 

geklärt, ob Hilchenbach tatsächlich Mitglied war. Vgl. Großloge, Übungslogen, 92. Die Unklarheit über die 

Mitgliedschaft scheint mir grundsätzlich in der Natur einer Geheimgesellschaft zu liegen.  
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Im Blick auf die engen und zahlreichen Verbindungen zwischen der Gemeinde und den 

Logen scheint die Möglichkeit der Verwendung eines in beiden Kontexten rezipierbaren 

Symbols durchaus nicht abwegig. 

Das Auge Gottes findet sich auch noch später in einem ungleich bekannteren Kontext mit 

einer möglichen Verbindung zu Freimaurerei wieder. Caspar David Friedrichs berühmter 

Entwurf des Tetschener Altares („Kreuz im Gebirge“) hat das Motiv im unteren Bereich der 

Komposition.324 Bei der Frage nach den Gründen für die Wahl des Auges, wird für den 

Altarentwurf auch eine mögliche Verbindung zum Freimaurertum diskutiert. Hierbei gibt es 

mehrere Ansätze. Möglich ist, dass der Entwurf den König von Schweden Gustav Adolf IV. 

adressiert war, der Großmeister der Loge von Greifswald war.325 In anderen Lesarten finden 

sich im Aufbau und Bildprogramm des Alters Hinweise und Strukturen aus dem masonischen 

Einweihungsvorgang.326 Alternativ kann auch eine Verbindung zur Kirchengestaltung der 

Schlosskapelle von Hohenzieritz gezogen werden – so denn der Altar für die Aufstellung dort 

bestimmt war. Schlossherr an diesem Ort war der Freimaurer Karl II. von Mecklenburg-

Strelitz.327 Diese, mit Auftraggebern und möglichen angedachten Standorten verbundenen, 

Thesen sind allerdings nicht belegbar und konnten jenseits von Indizien und Spekulationen 

nicht bestätigt werden.328 Ob Friedrich selber Freimaurer war, ist nicht restlos geklärt.329 Das 

Auge Gottes findet sich in jedem Fall auch in anderen Altarentwürfen aus seiner Hand. Dieser 

knappe Querverweis auf Friedrich zeigt, dass es durchaus denkbar ist, dass das Auge der 

Vorsehung als Verbindungssymbol zwischen Freimaurerei und Christentum auch auf genuin 

christlichen Objekten wie einem Altar Anwendung finden könnte. 

Bei der Besprechung des Auges am Abendmahlstisch ist bisher ein Aspekt unberücksichtigt 

geblieben. Dabei handelt es sich um die Frage der Richtung, in die das Auge Gottes orientiert 

ist. Denn in der gegenwärtigen Aufstellung des Tisches ist die mit dem Motiv geschmückte 

Seite der Gemeinde zugewandt. Genauso stellte sich die Platzierung auch schon vor dem 

Umbau der Kirche im späten 19. Jahrhundert dar, wie eine Ansicht des Innenraumes des 

Bethauses zeigt, auf der man das Auge Gottes auf der der Gemeinde zugewandten Seite des 

Abendmahlstisches erkennen kann.330 Diese Orientierung ist aber nicht die ursprünglich 

                                                 
324 Nicht, wie fälschlich bei Modéer, Gewölbe, 245 über dem Bild. 
325 Das vertritt etwa Gaßner, Geleit, 14f. Oder Modéer, Gewölbe, 245. 
326 Vgl. Mika, Einweihungs-Bilder, 80–83. 
327 Vgl. Stapf, Landschaften, 183. 
328 Vgl. Rieke-Müller, Romantik, 201. 
329 Das Freimaurerlexikon führt ihn allerdings an, s. Dosch, Freimaurerlexikon, 114. 
330 Diese Ansicht findet sich etwa bei Härtl, Stadtpfarrkirche, Abb. 18. 
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vorgesehene. Hierophilus schreibt: „An dem mit einem prächtigen aus Gold und Grün 

gearbeitetem mit Löwenklauen versehenem Fußgestell des von braunem Marmor verfertigten 

Altartisches […], wird man nach der Kanzel hin das Auge Gottes gewahr.“331 In Richtung der 

Gemeinde zeigte die andere Seite des Tisches, dort „lieset man in Gold die Worte: Dieser ist’s 

der, der da kommt mit Wasser und Blut, Jesus Christus, nicht mit Wasser allein, sondern mit 

Wasser und Blut 1. Joh 5.6.“332 Das Auge Gottes sah also nicht die Gemeinde an, sondern war 

auf den hinter dem Abendmahlstisch stehenden Prediger gerichtet und stellte damit 

gewissermaßen eine Entsprechung zum Tetragramm auf der Innenseite des Schalldeckels der 

Kanzel dar, das schließlich auf den predigenden Geistlichen gerichtet ist. Wenn nun diese Art 

der Ausrichtung des Motivs berücksichtigt und die enge Verbindung Hilchenbachs mit der 

Freimaurerei bedacht wird, scheint es nicht unwahrscheinlich zu sein, dass dieser das Auge 

Gottes auf der – primär ihm – zugewandten Seite des Abendmahlstisches anbringen ließ. Die 

möglicherweise empfindliche Reaktion der strengeren unter den Gemeingliedern auf eine 

bildliche Darstellung im Kirchenraum mag deswegen verhalten ausgefallen sein, weil diese 

während des Gottesdiensts nicht zu sehen war. Gleiches gilt schließlich auch für die Augen 

Gottes auf den Orgelgehäusen der Kirchen in Berlin und Budapest. Im Lauf der Zeit – 

offenbar aber relativ bald – scheint die ursprüngliche Drehung des Tisches in Vergessenheit 

geraten zu sein, sodass die bis heute übliche Platzierung gewählt und damit die 

erklärungsbedürftige Situation einer bildlichen Darstellung im Zentrum eines reformierten 

Kirchenraumes geschaffen wurde. 

3.3. Organisation 

3.3.1. Der Vorstand  

Im Zusammenhang mit der Gründung der Gemeinde wurde bereits auf das Zusammentreten 

eines ersten Vorstehertriumvirats, bestehend aus dem Grafen zur Lippe, Fries und Ochs, 

eingegangen. 1785 fand nun ein Wechsel in diesem Leitungsgremium statt. Mit Fries und 

Lippe legten die beiden prägendsten Personen der Gründungsphase ihre Ämter zurück 

beziehungswiese übergaben diese an Andere. Anders als beim Zusammenkommen der ersten 

Gemeindeleitung gab es nun eine Wahl, bei der neben dem im Amt verbleibenden Peter von 

Ochs noch die Großhändler Abraham Isaak Himly und Georg Ludwig Malvieux sowie der mit 

Fries verwandte Johann von Frank, der diesen bereits davor öfters vertreten hatte.333 Diese 

                                                 
331 Hierophilus, Darstellung, 189. 
332 Ebd., 189f. 
333 Anders als Karner, Gründung, 62 es darstellt, schied Fries nicht durch seinen Tod aus dem 

Vorsteherkollegium aus, sondern trat zurück. Vgl. Witz, Nachricht, 37. 
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vier, statt wie bisher drei, bildeten nun das Vorsteherkollegium, das zusammen mit dem 

Prediger die laufenden Geschäfte verantwortete. Noch in Fortführung der Praktiken der 

Gründungszeit leiteten diese wenigen Personen die Gemeinde im kleinen Kreis, wobei aber 

bei wichtigen Entscheidungen zum Einen ausgeschiedene ehemalige Vorstände zu Rate 

gezogen wurden334 und auch an den Sitzungen teilnahmen, zum anderen aber durch Zirkulare 

und Rundschreiben die gesamte Gemeinde befragt wurde und abstimmen konnte, wie das 

etwa bei der Bestellung Hilchenbachs zum Prediger geschehen war.335 Diese Praxis erwies 

sich aber durch das rasche Wachstum der Gemeinde zum Ende des Jahrhunderts hin als nicht 

mehr sinnvoll durchführbar. Auf diese geänderten Bedingungen wurde durch die Anpassung 

der Gemeindeleitung reagiert und ein ausgeklügeltes System erdacht, indem die typisch 

reformierte Mitbestimmung der Gemeinde gewahrt bleiben sollte, aber gleichzeitig ein 

funktionales Leitungsgremium eingeführt wurde. Entsprechend der Gesamtzahl der 

Gemeindeglieder wurden ab 1794, als die Statuten der Gemeinde vor allem in dieser Hinsicht 

geändert wurden,336 Repräsentanten gewählt, aus deren Mitte vier Vorsteher als sogenannter 

„engerer Ausschuss“ ein inneres Gremium bildeten. Wohl um zu starke Machtetablierung zu 

unterbinden, war die Amtszeit der vier Vorsteher zum Einen auf vier Jahre begrenzt, zum 

Anderen trat jedes Jahr einer der vier zurück, sodass die Zusammensetzung des Vorstandes 

laufend variierte. Zunächst war auch eine direkte Wiederwahl nicht möglich. Die Wahl fand 

unter den Repräsentanten statt und wurde von der Gemeinde bestätigt – wobei das passiv 

geschah, also die Bestätigung nur bei Gegenerklärungen als nicht gegeben angesehen 

wurde.337 Die Einrichtung dieses engeren Ausschusses 1794 war maßgeblich durch das 

Bestreben des Grafen zur Lippe angeregt, der zwar nicht mehr selber im Vorstand der 

Gemeinde war, aber die Fragen der inneren Struktur offenbar maßgeblich mitentschied und 

beeinflusste. In einem Schreiben 1793 warb er für diese Organisationsänderung und schlug 

auch gleich Kandidaten für diese Ämter vor. Dabei ist bemerkenswert, dass die von Lippe 

vorgeschlagenen Mitglieder des zu schaffenden engeren Ausschusses – namentlich der Hofrat 

Daniel von Zeyk, der geheime Rat Graf Joseph Teleki, Philipp Jakob Freiherr von Fries und 

ein gewisser Hofagent Magy338 – mit Ausnahme des letztgenannten dann auch tatsächlich 

gewählt wurden.339 Das weist auf den großen Einfluss hin, den der Reichsgraf offenkundig 

                                                 
334 Zur Lippe und Ochs beteiligten sich als ehemalige Vorsteher noch jahrelang am engeren Ausschuss, vgl. 

Vorstand, Gemeinde, 11. 
335 Vgl. Ebd., 10. 
336 Vgl. Witz, Nachricht, 39–42. 
337 Vgl. Vorstand, Gemeinde, 10f. 
338 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 179, 
339 Vgl. Vorstand, Gemeinde, 11f. 
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auch nach Ablegen offizieller Funktionen in der Gemeinde hatte. Auffällig ist, dass diese 

Männer überwiegend aus dem hohen Beamtentum und dem Umfeld des Hofes stammten, 

während die zuvor bis 1794 den Vorstand bildenden Personen überwiegend aus anderen 

Metiers stammten. Denn während nur der Appellationsrath von Türi und der Hofsekretär 

Daniel von Fábjan aus dem von Lippe präferierten beruflichen Umfeld kamen, waren zwei 

Vorsteher Handwerker – der Uhrmacher Johann Jakob Ferrer und der Handschuhfabrikant 

Stephan Jelly, Philipp Jakob von Fries war Bankier und acht der Männer waren Großhändler, 

dabei handelte es sich um Melchior von Steiner, die bereits erwähnten Frank, Himly und 

Malvieux, Johann Jakob von Gontard, Johann Heinrich Geymüller d.Ä., Johann Konrad 

Hippenmeyer und Fridolin Jenny.340 Diese Dominanz eines Berufsstandes scheint sehr zum 

Missfallen des Reichsgrafen gewesen zu sein. Er argumentiert gegen einen Verbleib der 

bisher so prägenden Händler im Vorstand: „So ist solches doch nicht thunlich, und bis dahin 

ganz unwürkend gewesen, weil die Vorsteher meistens Männer sind, die Handels- oder andere 

Geschäfte haben, die sie von solcher Obsicht abhalten; auch sind sie zu leicht in dem Fall, 

vom Geistlichen gelenkt zu werden. Es muß solch Lenken bey einem engeren Ausschuss aber 

auf keinerley Weise der Fall der Möglichkeit seyn, denn der muss bestehen, wie eine 

Felsenmauer, die nicht wanket.“341 Die hier getroffene Begründung der Bevorzugung anderer 

Berufsfelder gegenüber den Händlern mutet zwar eigenartig an, weist aber auf eine sehr 

distinkte Haltung des Reichsgrafen hinsichtlich der Rolle der Geistlichen in der Gemeinde 

hin, die er auf keinen Fall als zu mächtig oder dominierend zu sein wünscht. Die 

Selbstständigkeit nicht nur der Gemeinde als solche, sondern der Laien gegenüber ihren 

Pfarrern scheint ihm ein eminent wichtiges Anliegen zu sein, dem sich die Zusammensetzung 

des Vorstandes unterzuordnen hatte. Die Gemeinde scheint Lippe bei dieser Ansicht insofern 

gefolgt zu sein, als sein Wahlvorschlag angenommen wurde. Gleichwohl prägten die 

obengenannten Händler weiterhin die Vertretung der Gemeinde, denn sie verblieben als 

Repräsentanten in leitender Position und stellten zumindest noch um 1800 eine bleibend 

große Gruppe dar.342 

                                                 
340 Vgl. Ebd., 11. 
341 Zit. nach Hierophilus, Darstellung, 179. 
342 Vgl. den Vorstand beziehungsweise die Repräsentanten um 1800 bei Vorstand, Gemeinde, 12. Auffällig ist, 

dass die meisten der 1794 engagierten Personen nach wie vor in leitender Funktion aufscheinen. 
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Auch bei der Rolle der Prediger kam es zu Änderungen, denn nachdem anfangs beide 

Geistliche nur Teil des allgemeinen Vorstandes waren, rückte der amtsführende der beiden 

später in den engen Ausschuss.343 

3.3.2. Die Superintendentur 

Neben der inneren Verfassung der Pfarrgemeinde selber existierte in Form der 

Superintendentur auch eine übergeordnete Organisationseinheit und mit dem ab 1784 

bestehenden reformierten Konsistorium noch eine weitere staatliche Behörde. Ein 

Konsistorium bestand für jede der beiden evangelischen Konfessionen, setzte sich aus 

geistlichen und weltlichen Räten zusammen, wurde von einem beiden Einrichtungen 

vorstehenden katholischen Beamten geleitet und unterstand, da es eine staatliche Einrichtung 

war, im Fall der beiden Wiener Konsistorien der niederösterreichischen Landesregierung. Die 

Aufgabenfelder der Konsistorien lagen in der Aufsicht über alle Belange des Kirchenwesens. 

Obwohl eigentlich je zwei weltliche respektive geistliche Räte vorgesehen waren, bestand das 

Konsistorium H.C. trotzdem stets nur aus jeweils einem Vertreter.344 Ab 1785 bestanden 

daneben, und mit bis dato den Konsistorien zustehenden Rechten, die Superintendenturen mit 

den ihnen unterstellten Senioraten. Auch bei diesen handelte es sich um eine staatlicherseits 

vorgegebene Einrichtung, so wie überhaupt der absolutistische Staat die Organisation der 

evangelischen Kirchen in Österreich im Wesentlichen vorgab und die kirchlichen 

Funktionsträger zumindest in Teilen ihrer Aufgabenfelder als staatliche Beamte agierten.345  

Die neu geschaffene Institution der Superintendentur H.C. für Österreich, war eine in ihrem 

Umfang überschaubare Institution. Neben ihr bestanden noch zwei weitere reformierte 

Superintendenturen in Böhmen und Mähren, die aber eine ungleich größere Anzahl von 

Gemeinden und Mitgliedern aufwiesen. So zählte die Superintendentur von Böhmen bei ihrer 

Errichtung 1785 33 Gemeinden,346 diejenige von Mähren immerhin 16.347 Die beiden 

                                                 
343 So nach. Vorstand, Gemeinde, 11. Karner, Gründung, 62 scheint hier also einem Irrtum aufzuliegen, wenn er 

annimmt, dass beide Prediger stets Teil des inneren Ausschusses waren. 
344 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 185. 
345 Vgl. Ebd., 187. 
346 Namentlich die Gemeinden in Böhmisch-Rothwasser/Horní Čermná mit Filiale in Tschenkowitz/Čenkovice, 

Borowá/Borová, Boschin/Bošin, Bukowka/Bukovka, Butschina/Bučina, Černilow/Černilov, Chleb/Chleby, 

Chwaletitz/Chvaletice, Dwakatschowitz/Dvakačovice, Horschatew/Hořátev, Hradischt/Hradiště, Kloster/Klášter 

nad Dědinou, Krabschitz/Krabčice, Krakowan/Krakovany, Krauna/Krouna, Kschel/Kšely, Letschitz/Letčice), 

Libisch/Libiš, Libitz/Libice, Liebstadtl/Libštát, Morawetsch/Moraveč, Nebudschel/Nebudžely, Sazau/Sázava, 

Semtesch/Semtěš, Slaubnitz/Sloupnice mit Filiale in Dschbanow/Džbánov, Sobiehrad/Soběhrdy, 

Swratauch/Svratouch, Telezi/Telecí, Tschaslau/Čáslav,Welenitz/Velenice, Welim/Velim, Wtelno/Vtelno und 

Wyssoka/Vysoká. Vgl. Kolatschek, Kirche, 50–92. 
347 Die Gemeinden in Ingrowitz/Jimramov, Jawornik/Javorník, Groß-Lhota/Volfířov, Klobauk/Klobouky mit 

Filiale in Herspitz/Heršpice, Lipthal/Liptál, Neustadtl/Nové Město na Moravě, Niemetzke/Sněžné na Moravě, 

Nußlau/Nosislav, Ober-Wilimowitz/Horní Vilémovice mit Filiale in Trebitsch/Třebíč, Prosetin/Prosetín, 
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Superintendenturen waren tschechischsprachig geprägt, wobei die Geistlichen oft aus Ungarn 

geholt werden mussten, da zumindest in den Anfangsjahren ein akuter Pfarrermangel in 

Böhmen und Mähren herrschte.348 

Die viel kleinere österreichische Superintendentur umfasste zunächst nur die Gemeinden in 

Wien, Triest und an drei Orten in Galizien.349  

3.3.2.1. Galizien 

Dort bestanden in Josefsberg/Korosnyzja mit Filiale in Ugartsberg/Wypuczki, 

Josefow/Jossypiwka und Königsberg/Wola Zarczycka mit Filiale in Gillershof/Giedlarowa 

reformierte Pfarrgemeinden. Diese waren zunächst dem Superintendenten in Wien unterstellt. 

1804 aber wurden die lutherischen und reformierten Gemeinden Galiziens zu einer eigenen 

Superintendentur A. und H. C. Galizien zusammengeschlossen, denn „Es war klar, dass die 

Angelegenheiten der reformierten Glaubensgenossen von dem im Lande befindlichen 

Oberhirten, auch wenn dieser dem lutherischen Bekenntnis angehörte, besser als von dem 

weit entfernten Wiener reformierten Superintendenten verwaltet werden konnten.“350 Damit 

entsprach man also der Realität vor Ort, denn nicht nur war die Entfernung zwischen Galizien 

und Wien so groß, dass etwa Visitationen für den reformierten Superintendenten kaum 

möglich waren, sondern die evangelischen Pfarrgemeinden Galiziens waren häufig auch 

gemischtkonfessionell zusammengesetzt, sodass bereits vor der Wiedereingliederung der drei 

Gemeinden in eine gemeinsame Superintendentur stets viele Reformierte Glieder einer 

lutherischen Pfarre waren.351 Allerdings blieben die konfessionellen Grenzen auch innerhalb 

der vereinigten Superintendentur gewahrt und die Gemeinden H.C. blieben bestehen. Die 

Reformierten Galiziens setzten sich zum einen aus alteingesessenen polnischen 

Adelsfamilien, zum anderen aus unter Joseph II. neu zugewanderten Ansiedlern aus deutschen 

Ländern wie Hessen, Baden oder dem Elsass, von denen einige reformierten Bekenntnisses 

waren, zusammen.352 In der Regel lebten die deutschsprachigen Kolonisten in eigenen 

                                                 
Prußinowitz/Prusinovice, Rautschka/Růžďka, Wannowitz/Vanovice, Wesseli/Veselí, Wsetin/Vsetín mit Filiale 

in Jablunka/Jablůnka und die Pfarrgemeinde von Zadwierschitz/Zádveřice. Vgl. Kolatschek, Kirche, 99–126. 
348 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 9. 
349 Bei Karner, Gründung 61. FN 31 ist von zwei zusätzlichen unterstellten Gemeinden in „Konstantia“ und 

„Sveindorf“ die Rede. Da hier aber die Notizen einer ungarischen Delegation in Wien wiedergegeben werden 

und ansonsten von diesen beiden Kirchen nirgends die Rede ist, muss hier wohl ein Missverständnis seitens der 

ungarischen Besucher vorliegen. 

Zu den Evangelischen in Galizien vgl. etwa Schneider, Schilderung, 15–50. Eine Darstellung der Gemeinden um 

1869 bei Kolatschek, Kirche, 146–191. 
350 Völker, Entstehung, 174. 
351 Vgl. Schneider, Schilderung, 21. 
352 Vgl. Völker, Entstehung, 173. 
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Ansiedlungen, sogenannten „Koloniedörfern“.353 Diese waren, wie erwähnt, zwar häufig nicht 

streng konfessionell getrennt, trotzdem bestanden geschlossen reformierte Ansiedlungen, 

nämlich Josefsberg, Steinfels, Lindenfeld, Königsberg, Gillersdorf, Moosberg, Felsendorf, 

Rehberg, Deutschbach und Ugartsthal, wobei nur in Josefsberg und Königsberg 

Pfarrgemeinden waren. Die überwiegend reformierten Bewohner der anderen, sehr kleinen, 

Dörfer mussten zur nächstgelegenen lutherischen Kirche gehen.354 1862 veränderte sich die 

Lage der Reformierten wiederum, denn im Rückgriff auf die historische Existenz einer 

eigenen kirchlichen Struktur wurde, im Zusammenhang mit strukturellen Änderungen in 

dieser, innerhalb der Superintendentur Galizien aus den reformierten Pastoraten ein 

„Helvetisches Seniorat“ gegründet.355 Dieses bestand wiederum nur aus drei Kirchgemeinden 

in Königsberg, Josefsberg und Andrásfálva, sowie den Schulen in Augustdorf und 

Mięczykowka, weil dort die Mehrheit der Schüler reformiert waren.356 Damit bestanden zwar 

strukturelle Grenzen zwischen Reformierten und Lutheranern Galiziens, gleichzeitig bildeten 

die konfessionell separierten Seniorate gemeinsam eine unierte Superintendentur, die in der 

Monarchie ein Unikum war. 

3.3.2.2. Triest 

Dauerhafter als die galizischen Gemeinden verblieb Triest bei der österreichischen 

Superintendentur. Die Geschichte der Reformierten in der Hafenstadt an der Adria gleicht 

derjenigen ihrer Wiener Glaubensgenossen in vielerlei Hinsicht. Wie die Niederleger in Wien 

hatten sich auch in Triest schon vor der Toleranz vereinzelte Evangelische angesiedelt und 

wurden, da sie Ausländer waren, geduldet; sie besaßen ab 1753 auch einen eigenen 

Friedhof.357 Die Reformierten unter ihnen kamen besonders ab den 1750er Jahren in die Stadt, 

die ersten beiden waren Ignatz Bianchi und Kaspar Griot,358 und bildeten eine ausgesprochen 

homogene Gruppe, denn fast alle Familien stammten aus dem Kanton Graubünden.359 Sie 

waren vor allem als Zuckerbäcker, Händler, besonders aber als Kaffeehausbetreiber tätig. So 

waren im Jahr 1812 21 von 37 Triestiner Cafés im Besitz von reformierten Bündnern.360 Aus 

                                                 
353 Vgl. Kolatschek, Kirche, 146f. 
354 Vgl. Schneider, Schilderung, 21. 
355 Eine präzise Darstellung der Entstehung dieses Seniorats bietet Völker, Entstehung, 173–178. 
356 Vgl. Völker, Entstehung, 176. 
357 Als Kaufleute siedelten sich Protestanten, vor allem aus Deutschland, bereits ab 1717 an der Adria an. Vgl. 

Patzelt, Leben, 31. 
358 Vgl. Carrari, Protestantesimo, 27. 
359 So bis auf den aus dem Kanton Bern stammenden Marco Blanchenay, dem ersten Schweizer in Triest, alle 

früheren Personen. Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 4. 
360 Vgl. Patzelt, Leben, 44. 
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diesen Tätigkeitsfeldern ergab sich ein gewisser Reichtum, so, „dass die meisten Mitglieder in 

ihren Privatverhältnissen wohlhabend zu nennen sind.“361  

Mit dem Toleranzpatent wurde es auch den Evangelischen beider Konfessionen in Triest 

ermöglicht, Gemeinden zu errichten. Zunächst wurde ein Zusammenschluss mit den 

Lutheranern vor Ort ernsthaft erwogen,362 ein solcher letztlich aber aus einem Grund 

verworfen; während nämlich die Evangelischen Augsburger Konfession ihre Gottesdienste 

auf Deutsch hielten, entschieden sich die Reformierten, die ihrigen von Anfang an auf 

Italienisch zu halten – und nicht etwa in ihrer aller Muttersprache, dem Rätoromanischen. Der 

Grund dafür war die durch die Verwendung der Allgemeinsprache vor Ort gegebene 

Möglichkeit, dass der Gottesdienst auch von Personen anderer Herkunft, etwa Deutschen oder 

Holländern, besucht werden konnte.363 Allerdings scheinen sich nach dieser sprachlichen 

Praxis der Anfangszeit im Lauf des 19. Jahrhunderts wieder vermehrt deutschsprachige 

Gottesdienste durchgesetzt zu haben; während nämlich solche zunächst nur zwölfmal im Jahr 

stattfanden,364 war 1875 bereits abwechselnd jeder zweite auf Deutsch und diese wiesen auch 

eine höhere Teilnehmerzahl auf.365 

Die Kontakte zu den lutherischen Glaubensgenossen waren davon aber nicht beeinträchtigt 

und scheinen durchgehend sehr gut gewesen zu sein. So hielten während Vakanzen die 

reformierten Pfarrer die Gottesdienste in der lutherischen Gemeinde366 und ab 1835 wurde 

gemeinsam eine evangelische Schule gegründet.367 

Bis 1820 waren auch die vor Ort lebenden Engländer Teil der Gemeinde, dann wurde ihnen 

die Bildung einer eigenen anglikanischen Gemeinde erlaubt, wobei deren Pfarrer der 

reformierten Superintendentur unterstellt werden sollte.368 Mit der Bestellung des ersten 

eigenen Geistlichen 1829 und der Errichtung der anglikanischen Kirche im Folgejahr scheint 

aber eine vollständige Abtrennung von den Triestiner Reformierten eingetreten zu sein.369 Die 

Zahl der Reformierten in Triest war nie besonders hoch, sie lag die meiste Zeit bei etwa 500 

                                                 
361 Franz, Visitationsbericht, 449. 
362 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 3. 
363 Vgl. Ebd., 6–8. Das erwähnt auch Kollmann, Triest, 54. 
364 Vgl. Patzelt, Leben, 44. 
365 Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 238. Danach hätten durchschnittlich 100 Personen den italienischen, 

aber 150 Personen den deutschen Gottesdienst besucht. 
366 Vgl. Patzelt, Leben, 44. 
367 Vgl. Franz, Visitationsbericht, 449. 
368 Vgl. Patzelt, Leben, 45. 
369 Vgl. Franz, Visitationsbericht, 449. 
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Personen.370 Noch bis weit ins 19. Jahrhundert bildeten Schweizer die Mehrheit der Gemeinde 

und prägten auch deren Charakter,371 zunehmend scheinen sich ihr aber auch reformierte aus 

anderen Ländern, Deutsche oder Holländer, angeschlossen zu haben.372 

Nachdem die Gottesdienste selber zunächst im Wohnhaus des Kaufmannes Rudolf Ferdinand 

Juvalta, der eine der prägenden Figuren der Gründungszeit war, gehalten wurden, konnte man 

im Jahr 1785 eine eigene Kirche erwerben.373 Auch hier sind die Parallelen zu den 

Ereignissen in Wien offensichtlich. Denn die als Gottesdienstraum erworbene Kirche war eine 

unter Joseph II. profanierte ehemalige katholische Gebetsstätte, die allerdings nicht von einer 

Pfarre, sondern von Bruderschaften genutzt wurde und lange Zeit im Besitz der Jesuiten 

war.374 Es handelte sich bei ihr um die wohl älteste Kirche der Stadt, San Silvestro,375 die der 

Überlieferung nach auf dem Grund eines ehemaligen Wohnhauses errichtet wurde, in dem die 

beiden lokalen Märtyrerinnen Euphemia und Thekla gelebt haben sollen.376 Später wurde die 

romanische Kirche dem heiligen Papst Silvester, von den Jesuiten dann der Unbefleckten 

Empfängnis geweiht.377 Die Reformierten der Stadt erwarben die ehemalige Kirche für den 

Betrag von 2120 Gulden und änderten den Namen auf „Christo Salvatore“, da man offenbar 

nicht in einer Kirche, die den Namen eines Papstes trug Gottesdienst halten wollte.378 Als 

ersten Pfarrer fand das dreiköpfige Vorsteherkollegium, bestehend aus den Kaufleuten 

Juvalta, Frohn und Griot, den Churer Bartholomäus Grass, der bereits 1782 gewählt wurde.379 

                                                 
370 Etwa 520 im Jahr 1841 (vgl. Franz, Visitationsbericht, 449) und mit 530 im Jahr 1875 praktisch gleich viele 

(vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 238). Die von Patzelt (Leben, 44) angegebene Zahl von 777 Gliedern im 

Jahr 1835 muss auf einem Irrtum beruhen, hätte das doch einen so markanten Zuwachs innert weniger Jahre 

bedeute, dass Franz in seinem Bericht sechs Jahre später gewiss darauf Bezug genommen hätte. 
371 Das scheint nicht immer einfach gewesen zu sein. So berichtet Superintendent Franz (Visitationsbericht, 452) 

über die Gemeindeglieder: „Die Mitglieder seiner [Pfr. Wolfs] Gemeinde haben den Schweizer Charakter 

mitgebracht, einen gewissen Stolz auf das Ihre, der oft sogar in Egoismus ausartet, eine gewisse Eifersucht auf 

ihre Rechte und eine besondere Liebe zum Förmlichen.“  
372 Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 239. Noch 1807 schreibt Kollmann, Triest, 54 gleichwohl: „Die 

Majorität der Gemeinde besteht aus Graubündnern.“ Carrari, Protestantesimo, 39 erwähnt auch Italiener unter 

den Gemeindegliedern, schreibt aber selber dazu: „Resta la curiosità di sapere chi appartenesse alla „nazione“ 

italiana.“ 
373 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 14f. Aufgrund einer Einschränkung des Gouverneus von Triest Carl Graf 

von Zinzendorf war den Akatholiken der Bau neuer Kirchen untersagt, sodass sie bestehende Bauten 

übernehmen mussten. Auch die lutherische Gemeinde erwarb eine vormalige Bruderschaftskapelle. Vgl. Patzelz, 

Leben, 33. 
374 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 36. 
375 Zum Kirchengebäude etwa Carrari, Basilica, passim; Frazzini Giorgi, Basilica, passim. 
376 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 25–31. Nach Kollmann, Triest, 53 sei sie auch ursprünglich diesen beiden 

geweiht gewesen. Bei der Zuschreibung zu lokalen Heiligen handelte es sich vermutlich um ein Missverständnis 

beziehungsweise die Vermischung mit den in Aquileia verehrten Thekla von Ikonium und Euphemia von 

Chalcedon handeln. Vgl. Zimmermann/Theil/Ulmer, Friaul, 320. 
377 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore, 32f. 
378 Vgl. Ebd., 15. 19. 
379 Vgl. Carrari, Protestantesimo, 39; Patzelt, Leben, 44 erwähnt noch zwei davor berufene Pastoren, die 

Engadiner Johann Jannet und Johann Stuppaner. In Anbetracht der frühen Ernennung von Grass scheint es aber 

ausgesprochen unwahrscheinlich, dass es zuvor zwei andere Geistliche vor Ort gegeben haben soll. Auch 
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In der Kirche konnte er aber erst 1786 den ersten Gottesdienst feiern, da sie zuvor 

umfangreich wiederhergestellt und für die reformierten Ansprüche adaptiert werden 

musste.380 

Die Triestiner reformierte Gemeinde weist also in ihrer Entstehungsgeschichte wie auch in 

ihrer Zusammensetzung einige Parallelen zu Wien auf. Ein bedeutender Unterschied besteht 

in der weitgehenden Einheitlichkeit der Herkunftsgebiete, wobei dieser Faktor von der 

Gemeinde selber nicht überbetont wurde und die zeitliche Entwicklung auch zu einer 

Diversifizierung in der Nationalität ihrer Glieder führte.381 

3.4. Gottesdienst 

Die Gottesdienste der Wiener Gemeinde wurden von Hilchenbach in seiner Funktion als 

Prediger ebendieser gehalten. Während der oben erwähnten Kollektenreise wurde allerdings 

ein Vertreter für den Abwesenden bestellt. Dieser war der aus Neustadt in der Pfalz 

stammende Jakob Fauth, der ab Karfreitag 1783 die Gottesdienste der Gemeinde leitete und 

den „Kanzelvortrag“ hielt.382 Obwohl das Urteil über ihn ausgesprochen günstig ausfiel und 

man ihn gerne weiter behalten hätte, reichten doch die Geldmittel nicht aus, sodass er nach 

Hilchenbachs Rückkehr Ende 1784 wieder in seine Heimat ging und in Heidelberg Professor 

wurde.383 

Die Gestaltung der Gottesdienste, die während der Bauphase noch in der Wohnung des 

holländischen Gesandten stattfanden, blieb wohl weitgehend gleich, auch wenn man ab 

Weihnachten 1784 in der neu errichteten Kirche feiern konnte, wobei über den 

Gründungsgottesdienst selbst keine genauere Kunde besteht.384 Zentrum des Gottesdienstes 

war und blieb die Predigt und die Auswahl der Pfarrer erfolgte wohl nicht zuletzt nach ihrer 

homiletischen Fähigkeiten.385 Die Liturgie war „streng nach den Principien der reformirten 

                                                 
existierte in Triest keine Einrichtung, wie die Wiener Gesandtschaftskapellen, an der reformierte Pfarrer gewirkt 

haben könnten. 
380 Vgl. Venetianer, Christo Salvatore,18f. Im Zusammenhang mit dem Umbau wurde über dem Portal der 

Kirche eine Tafel angebracht. Deren Inschrift ist in ihrem Inhalt derjenigen in Wien sehr ähnlich und lautet: 

„D.T.O.M. Praesertim Cristo Salvatore Templum Hoc Josepho II. Imperatore Semp. Aug. Pat. Pat. Praseside. 

Comite. Pompeo De Brigido Ecclesia Helveticae Confessionis Dicta Tergesti Collecta Suo Aere Acquisitum. Et. 

Restauratum Dedicat Anno S.P. MDCCLXXXVI.“ Zit. nach Patzelt, Leben, 44. 
381 Ein originelles, gleichzeitig aber wenig verwunderliches, Missverständnis findet sich bei Kollmann, Triest, 

53, der die Benennung „helvetisch“ als nationale Bezeichnung missversteht und der Gemeinde genau das 

vorwirft, was sie etwa durch die Gottesdienstsprache zu vermeiden suchte – nämlich eine Nationalkirche zu sein. 
382 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 142f. 
383 Vgl. Vorstand, Gemeinde, 7. 
384 Auf diese durchaus bemerkenswerte Tatsache weist Karner, Gründung, 59f. hin. 
385 Daher rührt auch die besondere Betonung der guten „Kanzelvorträge“ Fauths bei Hierophilus, Darstellung, 

143. Ob Hilchenbach selber ein guter Prediger war, ist unklar, eine Delegation der ungarischen Reformierten 

fand wenig lobende Worte über seine Kanzelrede. Vgl. Karner, Gründung, 61. 
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Kirche geregelt“386, wobei man ein Altargebet und eine Bibellesung zusätzlich eingeführt 

hatte.387 Die Uhrzeit der Gottesdienste wurde mit 10 Uhr festgelegt, was bis in die Gegenwart 

beibehalten wurde. Das Abendmahl wurde an allen hohen Festen und am ersten 

Septembersonntag, also mit sechsmal vergleichsweise häufig, gefeiert, die Liturgie des 

Sakraments blieb praktisch unverändert, nur die Art der Austeilung und des Empfanges 

änderte sich im Laufe der Zeit.388 Die musikalische Gestaltung erfolgte anfangs durch einen 

den Gemeindegesang begleitenden Vorsänger, der 1786 dafür 320 Gulden erhielt, sowie 

durch eine Orgel, deren Organist389 mit 265, der Bälgezieher 30 Gulden entlohnt wurden.390 

Die Orgel war entweder ein Werk des Wiener Orgelbauers Franz Xaver Christoph, oder ein 

älteres, noch aus dem 17. Jahrhundert stammendes, Instrument.391 Das verwendete 

Gesangbuch blieb das bereits aus der Gesandtschaftskapelle bekannte Frankfurter Buch.392 

Neben den deutschen fanden in den ersten Jahren auch französischsprachige Gottesdienste an 

den Feiertagen statt, die ebenfalls Hilchenbach für die frankophonen Gemeindeglieder hielt, 

die aber endeten „als diese Mitglieder der deutschen Sprache mächtig wurden.“393 Der Bedarf 

an französischen Gottesdiensten zumindest in der Anfangszeit der Gemeinde zeigt aber, dass 

die Frankophonen offenbar einen nicht geringen Anteil ausmachten.394 

Ein vor allem im Umgang mit Hilchenbach regelmäßig wiederkehrendes Phänomen ist teils 

recht offene Kritik an konkreten liturgischen Vorgehensweisen seitens der Gemeinde, vor 

allem der gegenüber ihrem Prediger ausgesprochen selbstbewusst auftretenden Vorsteher. 

Schon vor der Eröffnung der neuen Kirche wurde etwa ein konkretes Gebet Hilchenbachs 

kritisiert, welches er im Anschluss an das, wiederum gelobte, Fürbittgebet für den Herrscher 

hielt: „So kurz und gut gefasst diese Fürbitte in sich auch war, so änderte nachmahls der 

Prediger dennoch solche mit einem weitschweifigen kalten Kirchengebet, keinesweges mit 

                                                 
386 Vorstand, Gemeinde, 5. 
387 Den letztendlichen Ablauf des Gottesdienstes in der Gründungsphase hat Karner, Gottesdienste, 157 so 

dargestellt: Kurzer Gemeindegesang – Altargebet: um Segen für diese Andacht – Bibellesung: mit Bezug auf den 

Predigttext – Gemeindegesang: zum Predigtthema passend – Predigt – Abkündigungen – Dankgebet und 

Fürbitten – (Taufe oder Trauung) – Bitte: „Vergesst die Armen nicht“ – Segen von der Kanzel. 
388 Ursprünglich trat man immer zu zwölft um den Altar, dann wurde das „wandelnde“ Abendmahl eingeführt, 

später ein reihenweises Aufstellen vor den Tisch und im 20. Jahrhundert wieder der Kreis um den 

Abendmahlstisch. Vgl. Vorstand, Gemeinde, 5; Karner, Gottesdienste, 158. 
389 Von den ersten beiden Organisten sind die Nachnamen bekannt, es waren ein Herr Castelhuhn und ein Herr 

Rödiger. Vgl. Hehn, Musik, 119. 
390 Vgl. Ebd., 118. 
391 Vgl. Ebd., 118 
392 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 145. Es wurde 1817 durch ein eigenes österreichisches evangelisches 

Gesanbuch ersetzt, vgl. Vorstand, Gemeinde, 6. 
393 Vgl. Ebd., 6. 
394 Darauf wird unten bei der Beschäftigung mit den Nachnamen noch einzugehen sein. 
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beyfälligem Urtheil der Gemeinde.“395 Forderungen nach Änderungen im liturgischen oder 

seelsorgerlichen Gebaren traten auch 1794 auf, als Hilchenbach um eine Erhöhung seiner 

Bezüge ansuchte, die ihm zwar gewährt wurde, wobei sich aber anschloss, dass man „dann 

auch zugleich dem Geistlichen mehrere Dinge zu Gemüth führte, in welchen man Abstellung 

wünschte.“396 Neben dem Wunsch, zukünftig möge sich Hilchenbach bei Begräb nissen nicht 

vom Küster vertreten lassen, wurden auch eine Reihe von liturgischen Forderungen gestellt; 

so solle der Pfarrer bei der Konfirmation künftig den Konfirmanden die Hände auflegen und 

bei der Abendmahlsvorbereitung nach der Erkenntnis der Sünde, nach der Erlösung und der 

Dankbarkeit gegenüber Christus fragen. Zudem wurde sein Predigtstil kritisiert und man 

forderte keine Homilien, sondern eine gut strukturierte Rede,397 denn „der Gottestempel wird 

dann fleissiger besucht werden, wenn so der Vortrag dem Zuhörer näher an das Herz tritt.“398 

In der kurzen Betrachtung der gottesdienstlichen Praktiken zeigt sich ein starkes 

konfessionelles Selbstbewusstsein der jungen Gemeinde, das sich in der reformierten 

Gestaltung der Gottesdienste – aber auch des Kirchenraumes, wie auch dem Selbstverständnis 

der gewählten Vorsteher gegenüber dem Geistlichen zeigt. Deutlich ist erkennbar, dass in der 

Zusammenarbeit „die Pfarrer[…] bestenfalls Gleiche unter Gleichen [waren]“399. 

Nachdem nun also die Entstehung der Gemeinde, der Bau des Bethauses und dessen 

Ausstattung sowie die daraus zu ziehenden Schlüsse über die Geisteshaltung wichtiger 

Gemeindeglieder, wie auch der Gottesdienst behandelt wurden, sollen im Folgenden die 

Matrikeln der 1790er Jahre auf verschiedene Faktoren hin befragt werden, um ein 

vollständigeres Bild der Zusammensetzung der Wiener reformierten Gemeinde zu erhalten. 

 

4. Die soziale Zusammensetzung der Gemeinde in der Gründungszeit 

Im folgenden Kapitel soll der Versuch unternommen werden, die soziale Zusammensetzung 

der Gemeinde in den ersten Jahren ihres Bestehens nachzuvollziehen. Zu diesem Zweck wird 

neben der Sekundärliteratur besonders auf die in den vorhandenen Kirchenbüchern 

enthaltenen Informationen zu diversen relevanten Daten zurückgegriffen werden. 

                                                 
395 Hierophilus, Darstellung, 144. 
396 Ebd., 180. 
397 Vgl. Karner, Gründung, 61f. 
398 Hierophilus, Darstellung, 184. 
399 Karner, Gründung, 61. 
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Zunächst ist aber die Frage zu klären, ob und wie sich die Zahl der Gemeindeglieder in den 

ersten Jahren veränderte. 

4.1. Die Größe der Gemeinde im ersten Jahrzehnt 

Wie bereits erwähnt bestehen zur genauen Zahl der Familien im Jahr 1781 geringfügig 

abweichende Angaben. Ob es sich um 56 oder 60 Haushalte handelte ist aber letztlich nicht 

entscheidend, in jedem Fall war die eigentlich erforderliche Zahl von 100 Haushalten nicht 

einmal annährend erreicht. In den nächsten Jahren trat dann aber ein Wachstum der Gemeinde 

ein, das offenbar beim Ansuchen um die Sondergenehmigung schon vorausgesehen wurde.400 

Bereits 1786 wurden 152 Haushalte gezählt,401 eine beachtliche Vermehrung innerhalb 

weniger Jahre, bis 1791 fand eine erneute Steigerung auf nun 219 Haushalte, davon 175 in 

Wien, der Rest im Umland, statt.402 

Die erste Auswertung der Kirchenbücher setzt also mit einer quantitativ solcherart 

aufgestellten Pfarrgemeinde ein. 

4.2. Auswertung der Taufbücher 1791–1795 

4.2.1. Geburtsorte 

Eine der aus den Taufbüchen der Jahre 1791–1795 ausgelesenen Informationen ist jene der 

Wohnorte der Eltern der Täuflinge. Dabei handelt es sich eigentlich um den Geburtsort, der in 

den Büchern als eigener Punkt erfasst worden ist. Aus den gesammelten Daten lässt sich ein 

Rückschluss auf die Verteilung der Gemeindeglieder in Wien und den umliegenden Vororten 

ziehen und somit eine Vorstellung davon gewinnen, ob und wenn wo Reformierte gehäuft 

wohnhaft waren. 

In den ausgelesenen Jahren fanden insgesamt 83 Taufen statt. Dabei waren 27 Täuflinge 

Geschwister von seit 1791 geborenen Kindern. Diese wurden nicht zweimal gezählt, da es 

sich um dieselben Familien handelte und eine doppelte Zählung eine verfälschende Wirkung 

auf die Zahlen hätte. Bei drei Taufen war der Wohnort nicht lesbar beziehungsweise nicht 

angegeben, sodass letztlich 56 verschiedene Familien verblieben. Bei diesen verteilte sich der 

Wohnort folgendermaßen: 

                                                 
400 „.. da man zum Voraus berechnete, wie eben dadurch, dass die Reformirten hier ihren Religionscult üben 

durften, die Gemeinde je mehr und mehr würde heran wachsen. Und würklich traf auch diese Berechnung ein“ 

Zit. nach Hierophilus, Darstellung, 51f. 
401 Vgl. Witz, Nachricht, 39. 
402 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 52. 
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Je eine Familie wohnte am Rennweg, am Hundsturm, in Erdberg, im Lichtental, in der 

Leopoldstadt, am Althangrund, am Schottenfeld und in Mariahilf, je zwei in der Laimgrube, 

in Hungelbrunn, in der Rossau, in Gumpendorf und am Thurygrund, drei auf der Landstraße, 

vier in Margarethen, acht in der Inneren Stadt und 15 auf der Wieden. Je eine Familie war 

zudem außerhalb der Linie in Reindorf und Oberdöbling wohnhaft. Im ausgelesenen Zeitraum 

stammte nur ein Täufling von außerhalb der heutigen Stadtgrenzen, nämlich aus Mödling. 

Obwohl die Menge der ausgelesenen Zahlen relativ gering ist, zeigt sich doch ein 

ausgesprochen deutliches Bild hinsichtlich der räumlichen Verteilung der reformierten 

Familien in den 1790er Jahren. Mit markantem Abstand führt die Wieden unter den 

Wohnorten, ein Eindruck, der auch dann bestehen bleibt, wenn zwecks einer besseren 

Einordbarkeit die heutigen Bezirksgrenzen der Einteilung zugrunde gelegt werden. Dann 

stellen sich die Aufteilung und die prozentuellen Verhältnisse folgendermaßen dar: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte Bezirksteile Familien Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Umfasst die Dorotheergasse, 

Krugerstraße, Kärntnerstraße, 

Alstergasse, Teinfaltstraße, Auf der 

Hohen Brücke, zweimal die Untere 

Bräunerstraße 

8 14,3 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt 1 1,8 % 

3. Bezirk: Landstraße, Rennweg, 

Erdberg 

5 8,9 % 

4. Bezirk: Wieden, Hungelbrunn 17 30,4 % 

5. Bezirk: Margarethen, Hundsturm 5 8,9 % 

6. Bezirk: Mariahilf, Gumpendorf, 

Laimgrube 

5 8,9 % 

7. Bezirk: Spittelberg, Schottenfeld 4 7,1 % 

9. Bezirk: Rossau, Lichtental, 

Thurygrund, Althangrund 

6 10,7 % 

15. Bezirk: Reindorf 1 1,8 % 

19. Bezirk: Oberdöbling 1 1,8 % 

Niederösterreich: Mödling 1 1,8 % 

Insgesamt 56 100% 
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Die Verteilung der Wohnorte ergibt also ein mehr als deutliches Bild. Beinahe ein Drittel der 

Familien im untersuchten Zeitraum lebten im heutigen vierten Bezirk, wobei die absolute 

Mehrheit dieser (nämlich 15 von 17 Familien) in der damaligen Vorstadt, dem heute 

namensgebenden Bezirksteil, lebten. In der eigentlichen Stadt Wien lebten zwar immerhin 14 

Prozent, warum deswegen aber letztes Ende dort der Sitz der Gemeinde entstand – das war 

wie bereits oben erwähnt zumindest für kurze Zeit umstritten403 – ist nicht im Letzten 

nachvollziehbar. Denn die Mehrheit der Gemeindeglieder scheint in den Vororten südlich und 

südwestlich der Stadt gelebt zu haben und hier hatte schließlich auch die holländische 

Gesandtschaft zumindest in den letzten Jahren ihre Kapelle, was vermutlich mit der in den 

Taufbüchern deutlich erkennbaren Häufung von Reformierten auf der Wieden 

zusammenhing. Noch zehn Jahre zuvor scheint der heutige siebte Bezirk, vor allem das hier 

nur einmal genannte Schottenfeld, der präferierte Wohnort gewesen zu sein.404 Ob es zu 

Übersiedlungen oder Neuansiedelungen auf der Wieden kam, oder ob der Ausschnitt der hier 

ausgelesen wurde ein verzerrtes Bild wiedergibt, kann nicht völlig geklärt werden. Denkbar 

ist auch, dass die räumliche Verteilung von Anfang an diverser war, als in der Literatur oft 

angegeben. 

4.2.2. Berufe 

Aus den in den Taufbüchern vorfindlichen Angaben lassen sich auch die Berufe, denen die 

Eltern werdenden Mitglieder der Gemeinde in den Jahren nachgingen, auslesen. Für die hier 

behandelte Zeitspanne sind nur die Berufe der Väter angegeben, ob und was die Mütter 

arbeiteten bleibt unerwähnt. Für die Darstellung der Tätigkeiten hier sind nur die Väter der 

Täuflinge berücksichtigt, nicht aber die Paten. Zwar finden sich auch bei diesen meistens 

Angaben zu den Berufen, da die Paten aber nicht zwingend Gemeindeglieder waren und die 

Information, ob das auf sie zutraf oder nicht, oft nicht enthalten ist, wurden diese nicht 

berücksichtigt. In Anbetracht der häufig festzustellenden Tatsache, dass die Paten aus 

demselben beruflichen Metier (wenn auch mitunter in höherer Stellung) kamen, wäre wohl 

der Gesamteindruck dadurch ohnehin nicht bedeutend verändert worden.  

Wiederum wurden Doppeleinträge bei mehreren Geburten aus einer Familie nicht mehrmals 

gezählt. Zudem waren bei fünf Einträgen die Berufe nicht angegeben oder unlesbar. Aus den 

51 verbleibenden Datensätzen ergibt sich das folgende Bild: 

                                                 
403 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 123. 
404 So etwa Karner, Mitglieder, 84. 
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Die meisten Väter waren im Bereich der Textilproduktion und –verarbeitung tätig, nämlich 16 

Personen. Hierbei nehmen besonders die Seiden- und die Bandproduktion eine dominierende 

Rolle ein. Bei sechs Personen ist Bandmacher als Beruf angegeben, einmal als 

Samtbandmacher zusätzlich spezifiziert, die in der Seidenproduktion zu verortenden Berufe 

sind meistens Seidenzeugmacher (fünfmal), daneben finden sich hier auch ein 

Seidenbandfabriksinhaber (Johann Jakob von Kaenell) und ein Seidenzeugfabrikant (Johann 

Jacob Metzger). Neben Bändern und Seide existierten noch drei Musselinweber. Das 

Verhältnis von Handwerkern zu Fabrikanten, also wohl (Klein)Industriellen beträgt hier 14 zu 

zwei, 87,5 Prozent der in der Textilbranche Tätigen waren in dieser Auslesung also manuell 

Produzierende. Auffällig ist die räumliche Verteilung der in diesem Metier Tätigen: Neben 

der Wieden, deren besondere Dominanz unter den Wohnorten bereits behandelt wurde, finden 

sich durchaus vielfältige Adressen etwa in Gumpendorf, Margarethen, Hungelbrunn, im 

Lichtental, auf dem Schottenfeld und auch der einzig Eingetragene außerhalb der heutigen 

Wiener Stadtgrenzen (Mödling) war Bandmacher. 

Die zweite dominierende Branche ist die Uhrenproduktion. Dabei handelte es sich offenbar 

um ein ausgesprochen diversifiziertes Gewerbe, denn die diesem Bereich zuzuordnenden 

Berufe zeigen eine Vielfalt von Spezialisierungen: Die Produzenten von Uhrenbändern, 

Ziffernblättern, Uhrgehäusen oder Kleinuhren werden im Taufbuch stets als gesonderter 

Beruf ausgewiesen. Insgesamt sind 13 Personen direkt der Produktion von Uhren zuzuordnen. 

Auch hier ist nach der Verteilung von Handwerkern und Fabrikanten zu fragen. Der Anteil 

stellt sich hier aber ausgeglichener dar: neun Handwerkern (darunter zwei Gesellen) stehen 

vier Fabrikanten (von Uhrgehäusen, -fäden, Ziffernblättern und Uhrbestandteilen) gegenüber. 

Der Handwerkeranteil liegt hier folglich niedriger bei 69,23 Prozent. Die Uhrmacher lebten 

überwiegend auf der Wieden und damit räumlich viel geschlossener als die Textilproduzent. 

Nur zwei lebten auf der Laimgrube, einer am Althangrund. Die besondere Rolle des 

„Brillantengrunds“ als Wohn- und Arbeitsort dieser Branche ist folglich anhand der hier 

ausgelesenen Daten nicht zu bestätigen.405 

Neben diesen beiden Produktionssparten, denen die Mehrheit der im untersuchten Taufbuch 

vorfindlichen Personen zuzurechnen sind, lassen sich noch weitere im produzierenden Sektor 

Tätige finden. Neben einzelnen Sparten (ein Goldarbeiter, zwei Werkmeister, ein 

Schnurmacher und ein Bortenfabrikant) ist ein weiteres Feld erwähnenswert: Vier Personen 

sind in der Leder- beziehungsweise Handschuhproduktion tätig, wobei alle als Fabrikanten 

                                                 
405 Eine solche konstatierte etwa Karner, Mitglieder, 84. 
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tituliert werden. Bei diesen vier handelt es sich um die Lederfabrikanten Jacob Grant am 

Rennweg und Isaac Franz Dubuy am Thurygrund und die Handschuhfabrikanten Stephan 

Gely in Erdberg und Johann Peter Jaquemar. Die Betriebe dieses Metiers scheinen also über 

Wien verstreut gewesen zu sein. Insgesamt finden sich unter den Personen relativ viele 

Fabrikanten, nämlich elf von 38 im produzierenden Bereich Damit sind hier 28,95 Prozent 

Fabrikanten bei 71,05 Prozent Handwerkern. 

In der Gesamtbeschau deutlich weniger vertreten sind alle übrigen Berufsfelder. Zunächst ist 

das für im Staatsdienst stehende zu konstatieren. Nur eine Eintragung weist auf eine 

Anstellung beim Militär hin (der Sattler Stephan Pusgas406), nur eine Person war Beamter 

(Ludwig von Pogany als Hofrat bei der Ungarischen Hofkanzlei407). Auch Bedienstete sind 

nur vereinzelt zu finden, interessanterweise von den drei Einträgen zweimal im 

Zusammenhang mit der Pferdehaltung (ein Reitknecht und ein Stallmeister bei den Fürsten 

Esterházy). Im Bankwesen arbeitete nur eine Person (Alexander von Brevillier der bei Fries & 

Comp angestellt war), nur drei im Handel (darunter der Großhändler Fridolin Jenny). Die 

übrigen Berufe lassen sich schwer einteilen, dazu gehören ein Friseur, ein Zeitungsmacher 

und ein Pfarrer – dabei handelt es sich naheliegenderweise um Carl Wilhelm Hilchenbach, 

dessen Sohn Carl Alexander 1791 getauft wurde. 

In der Gesamtbeschau stellt sich das Verhältnis der Berufe prozentuell wie folgt dar: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 38 74,5 % 

Handel und Finanzwesen 4 7,8 % 

Angestellte 3 5,9 % 

Staatsdienst 2 3,9 % 

Dienstleister 1 2,0 % 

Andere (hier Schauspieler, 

Zeitungswesen, Pfarrer) 

3 5,9 % 

Gesamt 51 100% 

 

Was oben bereits angedeutet wurde zeigt sich in der Tabelle noch einmal aufs Deutlichste. 

Die Dominanz von Berufen in der Produktion verschiedener Güter ist frappant. Hierbei ist 

                                                 
406 Möglicherweise eine falsche Wiedergabe des ungarischen Namens Puskás. 
407 Siehe auch Stökl, Protestantismus, 217: „Von den wenigen protestantischen Beamten waren die meisten an 

der siebenbürgisch-ungarischen Hofkanzlei angestellt.“ 



68 

 

wiederum auf den, ebenfalls schon angesprochenen, Schwerpunkt auf gewisse Produkte 

hinzuweisen – namentlich Textilien, Uhren, Leder und Handschuhe, wobei ein markanter 

Überhang der ersten beiden zu konstatieren ist. Alle anderen Berufsgruppen sind 

demgegenüber nachgereiht und ungleich seltener in den Taufbüchern der Jahre 1791–1795 

vertreten. 

Die Häufung von handwerklichen Berufen deckt sich auch mit älteren Beobachtungen zur 

beruflichen Verortung von Protestanten im späten 18. Jahrhundert. Auch etwa Stökl gibt 

Handwerker als größte Berufsgruppe an.408 Zumindest in der hier getätigten Auslesung sind 

aber Fabrikanten deutlich stärker und Bedienstete geringer vertreten, als sie es konstatierte. 

Dabei ist zweierlei zu berücksichtigen: Zum einen untersuchte Stökl Reformierte und 

Lutheraner zusammen, zum anderen stellen die aus den Taufbüchern extrahierten Angaben 

nur einen Ausschnitt der Gesamtsituation dar. Für beide Konfessionen scheint die 

Textilerzeugung eine besondere Rolle unter den beruflichen Tätigkeiten eingenommen zu 

haben, wohingegen das bei der Auslesung des reformierten Taufbuches ebenfalls wichtige 

Uhrmacherwesen eine spezifische Tätigkeit ebendieser gewesen zu sein scheint.409 

Auch ohne hier die bereits an mehreren Stellen geleistete Auflistung der einflussreichen und 

wohlhabenden Personen und Familien die Teil der Anfangszeit der Reformierten Gemeinde in 

Wien waren, zu wiederholen,410 zeigt sich auch an der an dieser Stelle behandelten Quelle der 

Taufbücher, dass es sich bei den Gliedern der Gemeinde in den späten Jahren des 18. 

Jahrhunderts um in Produktions- und Fabrikswesen beschäftigte Spezialisten handelte, unter 

denen sich ab den ersten Jahren des Bestehens durchaus viele Wohlhabende befunden haben 

mögen. Bestätigt wird dies dadurch, dass die einschlägigen Personen oder Familien oft auch 

in den hier bearbeiteten Büchern vorkommen – beispielhaft seien etwa die Namen Jenny, 

Brevillier, Malvieux, Jaquemar genannt. 

Obwohl auch unter Lutheranern Fabrikanten, Großhändler und Industrielle vorkamen, war die 

Häufung auf Seiten der Reformierten – die sich auch in den ausgelesenen Berufen in 

Ansätzen wiederspiegelt – besonders. „Auffallend ist, daß sich unter den Reformierten viel 

mehr und wesentlich kapitalskräftigere Wirtschaftsgrößen befanden als unter den 

Lutheranern.“411 Vor diesem Hintergrund waren auch Pfarrer Kraffts Aussagen über die 

                                                 
408 Vgl. Ebd., 216. 
409 Vgl. Ebd., 216. 
410 Das leisteten etwa Karner, Mitglieder, 84–86 oder Stökl, Protestantismus, 219–230, wobei dort alle 

Evangelischen behandelt werden. 
411 Stökl, Protestantismus, 220. 
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Wiener Gemeinde, getroffen in der bereits oben behandelten Predigt anlässlich der Sammlung 

für diese, wohl nur partiell entsprechend, denn wenn er sagte: „Die reformierte Gemeinde zu 

Wien, die an sich eben nicht zahlreich ist, hat auch nur wenige vermögende Mitglieder“,412 so 

ist ersteres unbestritten, dass sich aber unter den wenigen Wiener Reformierten 

vergleichsweise viele vermögende Personen und Familien befanden, ist zumindest 

anzunehmen. 

4.2.3. Herkunft 

Die Frage nach der Herkunft der Gemeindeglieder ist für das Nachvollziehen der sozialen 

Gestalt von großem Interesse, lässt sich aber bedauerlicherweise aus den Taufbüchern nicht 

beantworten. In diesen wird der Herkunftsort oder das Heimatland der Eltern nie angegeben, 

sodass eine Auswertung auf diesen Bereich hin nicht unmittelbar möglich ist. Eine 

Annäherung an diese Frage lässt sich aber über einen Umweg zumindest in Ansätzen leisten. 

Denn die Familiennamen der Täuflinge sind ebenso wie die Mädchennamen der Mütter 

durchgehend angegeben. Aus diesen lassen sich zumindest gewisse Rückschlüsse auf die 

Herkunft der jeweiligen Personen oder Familien schließen. Diese These ist aber wiederum 

einzuschränken, denn in vielen Fällen ist das nicht seriös möglich: Das gilt im Besonderen für 

deutschsprachige Nachnamen, deren Träger sowohl aus der Habsburgermonarchie, aus einem 

der deutschen Staaten, der Deutschschweiz oder aber aus einer deutschsprachigen Gruppe 

einer anderen Region (Siebenbürgen, Baltikum) stammen können. Diese – größte – 

Namensgruppe muss hier also unberücksichtigt bleiben. Stattdessen müssen jene Namen in 

den Blick genommen werden, sie sich zweifelsfreier zuordnen lassen: Dazu gehören im 

vorliegenden Fall besonders französische Namen. Wiewohl auch diese den genauen 

Herkunftsort der Familien nicht aussagen – neben Personen aus Frankreich oder der 

Romandie tragen auch Nachfahren von Hugenotten schließlich französische Namen – ist 

zumindest eine Zuwanderung nach Wien in der Regel anzunehmen. Neben dieser größeren 

Gruppe finden sich noch einzelne klar als Schweizer Namen bestimmbare Fälle sowie wenige 

englische Namen. 

Von den 107 lesbaren Nachnamen sind 26 zweifellos französisch413 womit immerhin 24,3 

Prozent vermutlich ursprünglich aus französischsprachigem Umfeld stammten. Kleiner sind 

                                                 
412 Krafft, Predigt, 41 – Selbstverständlich sind derartige Aussagen in einer Kollektenpredigt wohl immer auch 

Mittel zum Zweck. 
413 Die Namen Huc, Frisard, Jouér, Jaquemar, Vernet, Peney, von Brevillier, Calame, Rattard, Meunier, Huit, 

Barrez, Patenôtre, Piozet, Dupuy, Passavant, Dupont, Malvieux, Jourdan, Chalais, Dupuis, Allcoud, Pharinet , 

Paillard, Brendeau und Du Puget. Aus den Familien Rattard und Huc finden sich jeweils ein Vater und eine 

Mutter. 
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die Gruppen der Familiennamen, die eindeutig der Deutschschweiz zuzuordnen sind, diese 

umfasst elf Namen,414 oder sich klar als englisch415 oder ungarisch416 bestimmen lassen. 

Die Eintragungen der Vornamen der Täuflinge sind bei der Suche nach den möglichen 

Herkunftsorten der Eltern überwiegend keine Hilfe, denn diese geben in aller Regel die 

deutsche oder lateinische Version eines Namens wieder. Nur ganz vereinzelt ergänzte 

Hilchenbach den deutschen Taufnamen um die französische Namensform – das geschah bei 

den beiden Söhnen Jacob/Jaques und Johann Jacob/Jean Jaques der Eheleute Johann Heinrich 

Rattard und Magdalena geborene Huc. Auch bei den Eltern ist anzunehmen, dass sie 

eigentlich französische Vornamen trugen. Diese sind aber, wie auch sonst nirgends, nicht 

angegeben. 

Eine automatische Zuordnung der Personen zu einer Region über die ausgeübten Berufe wäre 

zwar denkbar, lässt sich aber aus den Taufbüchern nicht direkt ableiten und begründen und 

wird deswegen hier nicht durchgeführt. Die These, dass es sich bei den Uhrmachern 

vollständig um Schweizer handelte, ist aber in jedem Fall zu bedenken und keineswegs 

unplausibel, sodass der Anteil der Schweizer wohl noch höher anzusetzen ist.417 

Trotz der schwierigen Datenlage ist über die Analyse der Nachnamen bei zumindest 45 der in 

den Einträgen vorkommenden Personen eine Herkunft von außerhalb des österreichischen 

Teils der Habsburgermonarchie sehr wahrscheinlich. Das entspricht also einem absoluten 

Minimum von 42 Prozent. Darin sind all jene Familien, deren Name nicht eindeutig einer der 

oben angegeben Sprachen zuzuordnen ist, nicht umfasst. Die sicherlich sehr große Gruppe der 

Personen aus den deutschen Ländern, sowie Schweizer mit unauffälligen Nachnamen sind 

nicht repräsentiert. Dass trotz dieser Fehlstellen beinahe die Hälfte der Personen als Träger 

französischer, schweizerischer, englischer oder ungarischer Namen festzustellen ist, lässt 

alleine über die Analyse der Nachnamen des Taufbuches weniger Jahre den Schluss zu, dass 

die Gemeinde der 1790er Jahre zu großen Teilen aus Gliedern bestand, die ursprünglich nach 

Wien zugewandert waren. Dass, wie es Karner sieht, die Vielfalt der Herkunftsorte unter 

anderem daran erkennbar sei, dass für den Namen der Gemeinde keine sprachlich 

bestimmende Zusatzbezeichnung gewählt wurde (wie französisch-reformiert), ist, in 

Anbetracht der Tatsache, dass in der offiziellen österreichischen Bezeichnung „Gemeinde 

                                                 
414 Dies sind die Nachnamen Tschudi, Matthey, Gely, Baser, Buser, Schmucky, Jenny, Enderlig, Kerwand, von 

Kaenell und Sigrist. 
415 Das sind nur drei, nämlich Grant, Welch und Williams. 
416 Solche finden sich fünfmal: Szatswai, von Pogany, Pusgas, Szathmari und Szegedy de Domba. 
417 Vgl. Stökl, Protestantismus, 216 – ihre Behauptung, die reformierten Uhrmacher seien alle aus Genf muss 

dabei aber nicht übernommen werden und ist vielleicht etwas verkürzt. 
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Helvetischen Bekenntnisses“ sehr wohl auf ein Land Bezug genommen wird, aus dem zudem 

wohl viele der Gemeindeglieder stammten, und diejenigen Gemeinden, die einen solchen 

„nationalen Herkunftstitel“418 tragen häufig geschlossene Ansiedlungen waren,419 durchaus zu 

hinterfragen. 

4.2.4. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Eine weitere auslesbare Information ist die Frage nach den Konfessionen der Eltern – diese 

sind für Vater beziehungsweise Mutter getrennt angegeben – und damit nach der Zahl 

gemischtkonfessioneller Ehen.  

Zunächst ist hier zu konstatieren, dass die allermeisten Väter der Helvetischen Konfession 

angehörten. Von den 55 angegebenen Männern waren vier Lutheraner, der Rest reformiert. 

Eine andere Zusammensetzung wäre nach der josephinischen Gesetzgebung auch gar nicht 

möglich; denn im Falle eines katholischen Vaters wären die aus einer solcherart 

gemischtkonfessionellen Ehe entstandenen Kinder zwingend katholisch getauft und erzogen 

worden.420 Bei einem akatholischen Vater hingegen galt der Grundsatz „sexus sexum 

sequitur“ und Söhne folgten seiner Konfession, Töchter hingegen der der Mutter.421 Während 

die grundsätzliche Existenz von katholisch-reformierten Ehen also denkbar ist, können sie 

sich, bei katholischen Männern beziehungsweise Vätern, nicht im Taufbuch der reformierten 

Gemeinde niedergeschlagen haben. 

Bei den Ehefrauen beziehungsweise Müttern stellt sich das Bild deutlich differenzierter dar. 

Während die Mehrheit von 36 Personen auch hier reformierten Bekenntnisses ist, finden sich 

einige lutherische Frauen, nämlich fünf, sowie mit 14 erstaunlich viele Katholikinnen. 

Bei einem Elternpaar fehlt die Angabe zum Bekenntnis. Aus den Namen (Welch 

beziehungsweise Williams) ist zu schließen, dass es sich bei ihnen um Anglikaner handelte, 

die von der Gemeinde mitbetreut wurden, aber offenbar nicht als solche in den Büchern 

angegeben wurden. 

Quantitativ und prozentuell stellen sich die religiösen Zugehörigkeiten folglich so dar: 

 H.C. Prozent A.C. Prozent Katholisch Prozent 

                                                 
418 Karner, Mitglieder, 85. FN 16. 
419 Das würde etwa auf die Berliner reformierten Gemeinden zutreffen. Die französisch-reformierte Gemeinde 

der Stadt geht auf angesiedelte Hugenotten (vgl. Lausberg, Hugenotten, 73–77), die böhmisch-reformierte auf 

ebenfalls geschlossen zugezogene tschechische Glaubensflüchtlinge zurück (vgl. Bach, Auszug, 6–13; Hollweg, 

Bethlehemsgemeinde, 149–153). 
420 Vgl. Gössweiner, Aspekte, 87. 
421 Vgl. Schwarz, Protestantismus, 157. 
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Männer 51 92,7 % 4 7,3 % 0 0 % 

Frauen 36 65,4 % 5 9,1 % 14 25,5 % 

 

Umgelegt auf die Verteilung von interkonfessionellen Ehen ergibt sich dieses Bild: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 32 58,2 % 

A.C. – H.C. 4 7,3 % 

H.C. – A.C. 5 9,1 % 

H.C. – Katholisch 14 25,4 % 

Gesamt 55 100 % 

 

Obwohl diese Zahlen mit einer gewissen Vorsicht zu genießen sind, denn sie geben 

schließlich keine Auskunft über die Verhältnisse in der Gesamtgemeinde, sondern nur über 

diejenigen der Täuflingsfamilien, ist die hohe Zahl von Reformiert-Katholischen Ehen 

durchaus erstaunlich, wiewohl durch die konfessionelle Situation in der Stadt sicherlich zu 

erklären. 

Grundlegendere Informationen zur Verteilung der Ehen geben Hilchenbach und Hierophilus. 

Hier ist vor allem die Entwicklung in ersten zehn Jahren erwähnenswert. 1781 bestand 

folgende Aufteilung der Ehen:422 

H.C. – H.C. 16 42,1 % 

H.C. – A.C. 14 36,8 % 

H.C. – Katholisch 8 21,1 % 

Gesamt 38 100 % 

 

Nur wenige Jahre später, 1786, stellt sich das Bild so dar:423 

H.C. – H.C. 53 45,3 % 

H.C. – A.C. 24 20,5 % 

H.C. – Katholisch 40 34,2 % 

Gesamt 117 100 % 

                                                 
422 Nach Witz, Nachricht, 33. 
423 Vgl. Ebd., 39. 
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Und 1791 ergibt sich diese Zusammensetzung der Ehen in der Gemeinde:424 

H.C. – H.C. 71 43,0 % 

H.C. – A.C. 31 18,8 % 

H.C. – Katholisch 63 38,2 % 

Gesamt 165 100 % 

 

Hier ist eine ausgesprochen interessante Entwicklung innerhalb der zehn Jahre zu beobachten, 

die sich auch in den Bekenntnissen der Eltern der Täuflinge niederschlägt: Während zu 

Beginn der Gemeinde ähnlich viele rein reformierte wie überkonfessionell-evangelische Paare 

bestanden, sank der Anteil dieser über die folgenden Jahre laufend ab. Dies weniger 

zugunsten des – relativ konstant bleibenden – Prozentsatzes rein reformierter Ehen, sondern 

vor allem der reformiert-katholischen Ehen. Diese verdoppelten ihren Anteil von 1781–1791 

auf eine ähnliche Gesamtzahl wie die H.B. – H.B.-Ehen. Diese Tendenz schlägt sich 

interessanterweise nur partiell in den Taufbüchern nieder; denn während hier die sinkende 

zahlenmäßige Bedeutung von innerevangelischen Ehen deutlich sichtbar ist, ist der Anteil von 

reformierten Elternteilen im untersuchten Raum deutlich höher, als Kinder aus einer 

gemischtkonfessionell reformiert-katholischen Ehe.  

Wie sich diese Zahlenverhältnisse weiterhin historisch entwickelten wird auch im Folgenden 

behandelt werden. 

4.2.5. Unehelichkeit 

Das Verhältnis von ehelich und unehelich geborenen Täuflingen ist denkbar eindeutig. Von 

den 83 Taufen im Untersuchungszeitraum war nur ein einziges Kind unehelich geboren: 1792 

brachte Rosina Zeller, H. C., wohnhaft in Reindorf, ihren unehelichen Sohn Johannes zur 

Taufe. Alle anderen Kinder entstammten einer ehelichen Verbindung. Auf die Gesamtzahl 

besehen ist folglich nur 1,2 Prozent der Kinder unehelich, eine prozentuelle Größenordnung, 

die sich auch bei Berücksichtigung von mehreren Taufen aus denselben Familien nicht 

relevant ändert – dann stellt die eine uneheliche Geburt einen Anteil von 1,8 Prozent dar. 

                                                 
424 Vgl. Hierophilus, Darstellung, 52. 
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Diese Zahl liegt deutlich unter für Wien im späten 18. Jahrhundert angenommenen Zahl von 

28 Prozent unehelich Geborenen.425 Europaweit gesehen war die Menge dieser Geburten in 

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts markant angestiegen, worauf die absolutistischen 

Staaten häufig mit der Errichtung von Findelhäusern reagierten426 – ein solches existierte auch 

in Wien.427 Die, sozialpolitisch erwähnenswerte, Schaffung dieser Einrichtungen führt 

möglicherweise aber hier zu einer erschwerten Ergebnisfindung. Denn dass ein im Findelhaus 

abgegebenes Kind auf ein akatholisches Bekenntnis in einer reformierten (oder anderen 

tolerierten) Kirche getauft wurde, scheint ausgesprochen unwahrscheinlich.428 Dadurch ist 

anzunehmen, dass die im Taufbuch der Kirche vorfindlichen Zahlen nur einen Teil der 

Realität hinsichtlich unehelich geborener Kinder reformierter Gemeindeglieder wiedergeben. 

4.3. Auswertung der Totenbücher 1791–1793 

Eine grundsätzlich ebenso informative Quelle wie die bisher besprochenen Taufbücher stellen 

die Totenbücher, mit den Eintragungen der Verstorbenen Gemeindeglieder, dar. Diese liegen 

für die Jahre 1791–1793 vor, fehlen aber für die folgenden zwei Jahre, weshalb diese 

unberücksichtigt bleiben mussten. Bedauerlicherweise scheint die Eintragedisziplin 

Hilchenbachs bei den Totenbüchern geringer gewesen zu sein, sodass viele der Angaben oft 

fehlen und dadurch häufig keine belastbaren Daten aus den hier behandelten Büchern 

entnommen werden können. 

4.3.1. Sterbeorte 

Die, neben den Namen und dem Sterbealter, einzige durchgehend eingetragene Angabe ist der 

letzte Wohnort der Verstorbenen. Dieser ist bei 37 von 38 Einträgen vorhanden. In einem Fall 

ist hier das Bürgerspital angegeben;429 dieser Verstorbene, der aus Siebenbürgen stammende 

Sigismund Koré, dürfte also keinen Wohnsitz in Wien gehabt haben und war vermutlich kein 

Gemeindeglied, sondern wurde aufgrund seiner reformierten Konfession im Sterbebuch der 

Wiener Gemeinde eingetragen. 

Bei den übrigen Verzeichneten verhält sich die Verteilung der Wohnorte folgendermaßen: 

achtmal ist die Wieden als letzter Wohnort angegeben, siebenmal Adressen in der Inneren 

Stadt, je dreimal solche in der Rossau, in Gumpendorf und am Spittelberg und je einmal 

                                                 
425 Vgl. Weigl, Existenzsicherung, 44. 
426 Vgl. Seebauer, Jahrhundert, 30. 
427 Dazu grundsätzlich: Pawlowsky, Mutter, passim; zur rechtlichen Situation der Mütter: dies., Mütter, 367–380. 
428 Das Gegenteil war der Fall: Kinder von jüdischen oder evangelischen Müttern wurden, auch wenn die 

religiöse Zugehörigkeit der Mutter bekannt war, katholisch getauft und erzogen. Vgl. Staudacher, Konvertiten, 

60. 
429 Zum Bürgerspital im späten 18. Jahrhundert: Pichlkastner/Swatek, Fürsorge, passim.  
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wohnten die Verstorbenen in St. Ulrich, Mariahilf, am Neulerchenfeld, auf der Laimgrube, in 

Hungelbrunn, am Hundsturm, im Lichtental und auf der Lanstraße. Bei den Einträgen in der 

Inneren Stadt fällt auf, dass dreimal die Dorotheergasse als Wohnort angegeben ist (ansonsten 

einmal die Weihburggasse, der Haarmarkt, der Josephsplatz und das Salzgries). Zweimal 

stehend diese Einträge in direktem Zusammenhang mit der Gemeindegeistlichkeit, denn einer 

betrifft Hilchenbachs verstorbenes, namenlos gebliebenes, Töchterchen, der andere den Tod 

des Vikars der Gemeinde, Johann Friedrich Schobinger, zu dem aber ansonsten weder Alter 

noch Herkunftsort eingetragen sind.430 

Auf die heutigen Bezirksgrenzen umgelegt, ergibt sich damit folgendes Bild der Wohnorte: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk 7 19,4 % 

3. Bezirk: Landstraße  1 2,8 % 

4. Bezirk: Wieden, 

Hungelbrunn 

9 25 % 

5. Bezirk: Margarethen, 

Hundsturm 

5 13,9 % 

6. Bezirk: Mariahilf, 

Gumpendorf, Laimgrube 

5 13,9 % 

7. Bezirk: Spittelberg, St. 

Ulrich 

4 11,1 % 

9. Bezirk: Rossau, Lichtental 4 11,1 % 

16. Bezirk: Neulerchenfeld 1 2, 8 % 

Insgesamt 36 100 % 

 

In der Zusammenschau mit den oben aus den Taufbüchern ausgelesenen Wohnorten ergibt 

sich auch hier ein durchaus ähnliches Bild, wobei die Abweichungen in den Prozentsätzen 

durch die geringen Datenmengen erklärbar sind. Aufs Gesamte besehen, besagen aber beide 

Quellen hinsichtlich der Wohnorte Ähnliches: Die Innere Stadt und die Wieden waren – das 

bestätigt sich durch die Totenbücher – beliebte Wohnorte, daneben auch die heutigen Bezirke 

Landstraße, Mariahilf, Neubau und Alsergrund. Daneben kommen die heute den Bezirk 

                                                 
430 Bei Vorstand, Gemeinde, 7 findet sich die Information, dass Schobinger 1789 aus Dresden berufen worden 

war. 
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Josefstadt bildenden Vorstädte nie als Wohnort vor und auch Wohnungen im heutigen 

zweiten Bezirk sind kaum vorhanden. Gleiches gilt für die Vororte, also die Ansiedlungen 

außerhalb des Linienwalls, von denen nur zwei Orte jeweils einmal vorkommen: Insgesamt 

ergibt sich folglich aus den Büchern eine eindeutige Verortbarkeit präferierter Wohnlagen der 

Reformierten Wiens zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

4.3.2. Berufe 

Auf die Berufe trifft leider die oben geschilderte Situation zu, dass diese nämlich relativ 

häufig nicht eingetragen sind. Die hohe Anzahl an verstorbenen Kindern verringert zudem die 

Informationen zu den Berufen. Von den 38 Einträgen handelt es sich nämlich bei 19 um 

Kinder verschiedenen Alters. Von den 19 erwachsenen Verstorbenen sind wiederum nur bei 

14 Personen Berufe eingetragen, bei fünf fehlen diesbezügliche Angaben. Die Einträge selber 

bestätigen grundsätzlich die Berufsfelder, die sich aus den Taufbüchern und der Literatur 

ergeben haben – so finden sich hier zwei Uhrgehäusemacher und ein Sohn eines 

Uhrbestandteilfabrikanten, ein Bandmachergeselle, ein Seidenzeugmacher und ein 

Seidenzeugmachmeister sowie die Ehefrau eines Seidenzeugfabrikanten431 zudem ein Inhaber 

einer Weißgerberei und Handschufabrikant. Daneben verstarben aber auch etwa ein 

Steinhändler, ein Chirurgiestudent, ein Hauptmann, der bereits erwähnte Vikar, sowie der 

Hofmeister der Grafen Fries, der eigentümlicherweise namenlos eingetragen ist.  

4.3.3. Herkunft 

Obwohl für die Eintragung der Herkunft der Verstorbenen ein eigenes Feld in den 

Sterbebüchern vorgesehen war, wurde dieses in den ausgelesenen Jahren in den allermeisten 

Fällen nicht ausgefüllt. Während das bei den vielen verstorbenen Kindern insofern 

nachvollziehbar ist, als diese vermutlich zumindest in der Regel in Wien geboren wurden, 

fehlen auch bei erwachsenen Verstorbenen diese wertvollen Angaben aus unklaren Gründen 

zumeist. Insgesamt finden sich von 38 Einträgen nur sechs Herkunftsorte. Dabei handelt es 

sich dreimal um Siebenbürgen, zweimal um Genf und einmal um Frankfurt am Main. 

Erneut kann über eine Analyse der Namen zumindest eine Annäherung an die 

Herkunftsregionen der Familien stattfinden. Von den 36 Angegebenen sind 12 

französischsprachig,432 sieben deutschschweizerisch.433 Zusammen mit den als Siebenbürgern 

                                                 
431 Bei dieser, der 45-jährig verstorbenen Barbara Widmer, handelt es sich um die einzige erwachsene Frau in 

den drei ausgelesenen Jahren. 
432 Martin, Roux, Bosard, Jaquemar, Vernet, de la Pierre, Loubier, Giraud, Huit, Jouér, Dufey und Liebau. Die 

beiden ersten – Ludwig Martin und Ludwig Georg Roux – waren aus Genf gebürtig. 
433 Tschudi, Schmucky, Ränel, Lenbaz, Himly, Gely, Widmer. 
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angegebenen Personen,434 dem aus Frankfurt stammenden Kind Hilchenbachs , sowie dem 

verstorbenen Vikar, der wahrscheinlich ebenfalls kein Österreicher war, ergeben sich auch 

hier, selbst bei vorsichtigster Schätzung, mindestens 24 Familien, die ursprünglich nicht aus 

den deutschsprachigen Teilen der Monarchie stammten. Festzuhalten ist auch, dass der Anteil 

der französischen Namen hier noch einmal über dem Taufbuch liegt und genau ein Drittel 

beträgt. 

Wie bereits oben erwähnt, lässt sich auch hier feststellen, dass die Vornamen praktisch 

durchgehend in deutscher oder lateinischer Variante geschrieben sind. Nur zweimal werden 

französische Vornamen angegeben: 1792 beim 21-jährig verstorbenen Jeannot de la Pierre 

und im Folgejahr beim Eintrag des sechsjährig verstorbenen Ami Dufey. 

4.3.4. Bestattungsorte 

Durchaus naheliegenderweise finden sich in den Sterbebüchern auch die Informationen zu 

den Begräbnisorten der Verstorbenen. Dabei handelte es sich in den 1790er Jahren um 

verschiedene Friedhöfe. Der zu Zeiten der Gesandtschaftskapellen genutzte Friedhof beim 

Kloster der Schwarzspanier war unter Joseph II. aufgelöst worden, was auch den 

protestantischen Teil des Gottesackers betraf. Diese Entscheidung war nicht unumstritten, 

Hierophilus nennt sie „eine Aenderung […], die allgemein missfallen musste“435, denn der 

Kaiser „liess mithin nun jenen Besitz des bisherigen eigenen protestantischen Kirchhofes, und 

dessen prächtige Monumente aufheben, eine Bemächtigung, die unangenehm war, indem jetzt 

alle diese feierlichen Denkmahle und die Begräbnisse plötzlich zernichtet, die schönsten 

Werke der Kunst zerstümmelt, die Grabmähler verschüttet wurden.“436 Innerhalb der 

reformierten Gemeinde gab es zwar Versuche, einen eigenen Friedhof zu erwerben; diesen 

war allerdings mangels Interesse und den damit verbundenen hohen Kosten kein Erfolg 

beschieden.437 1783 wurde den Evangelischen ein dem Schottenstift gehörender Friedhof am 

Alsbach zugewiesen. Dieser sogenannte „Neue Schottenfriedhof“ war erst 1766 eröffnet 

worden,438 hatte aber keinen langen Bestand und wurde im selben Jahr zusammen mit allen 

übrigen innerhalb des Linienwalles befindlichen Begräbnisstätten geschlossen.439 Da die 

Errichtung eines gesamtevangelischen Friedhofes von beiden Kirchen nicht angestrebt 

                                                 
434 Ein gewisser von Tissa, Sigismund Koré und der Hauptmann Sigmund Verebelly von Dendret. 
435 Hierophilus, Darstellung, 158. 
436 Ebd, 159. 
437 Vgl. Ebd., 159f. 
438 Vgl. Pleyel, Friedhöfe, 98. 
439 Vgl. Wolf, Friedhofspädagogik, 90. 
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wurde,440 fanden die Beerdigungen auf katholischen Friedhöfen statt, so „wurden denn von 

diesem 1783ten Jahr an nunmehro sämtliche Protestanten angehalten, ihre Todten hinführo 

gemeinschaftlich mit den Katholiken auf den vor der Stadt neu angelegten allgemeinen 

Kirchhöfen zu beerdigen.“441  

Dieser Status spiegelt sich in den Totenbüchern der Jahre 1791–1793. Allerdings ist der Ort 

der Beerdigung nur in 18 Fällen angegeben, wobei zweimal die Angabe „gerichtlich beerdigt“ 

statt dem Friedhof zu finden ist.442 Bei den vorfindlichen Angaben zur Begräbnisstätte finden 

sich dann aber dementsprechend verschiedene Friedhöfe vor den Linien, wobei die Angaben 

nicht immer eindeutig einem der Begräbnisorte der 1790er Jahre zuzuordnen sind:443 viermal 

ist der Friedhof vor der St. Margareter Linie, zweimal derjenige vor der Nussdorfer Linie, 

einmal vor der Mariahilfer, Favoritner und Hundsturmer Linie genannt. Daneben finden sich 

noch dreimal der Friedhof von Währing, zweimal die von Gumpendorf beziehungsweise 

Matzleinsdorf und einmal der in Neulerchenfeld. Während einige der genannten Orte 

bestehenden Friedhöfen der Zeit zuordenbar sind,444 sind andere Angaben unklar.445 

Auffallend ist, dass die Begräbnisorte und die Wohnorte mitunter nicht nahe beieinander 

liegen und nicht durchgängig miteinander korrespondieren. So wurden etwa auf der Wieden 

Verstorbene sowohl am Matzleinsdorfer Friedhof, als auch an dem vor der St. Margareter wie 

vor der Favoritner Linie,446 aber auch am Währinger Friedhof bestatte. Auf letzterem fand 

auch ein Toter, der in der Dorotheergasse wohnhaft war, seine letzte Ruhe, während ein am 

selben Ort Verstorbener vor der Nussdorfer Linie und ein zuletzt am, ebenfalls 

innerstädtischen, Haarmarkt Lebender vor der St. Margareter Linie beigesetzt wurden. 

                                                 
440 Vgl. Ebd., 90. 
441 Hierophilus, Darstellung, 160. 
442 In beiden Fällen handelt es sich um recht unklare Einträge: einmal den Hofmeister der Fries, dessen Name 

nicht angegeben ist und zum anderen den im Bürgerspital verstorbenen von Tissa, dessen Vorname ebenfalls 

nicht vermerkt ist. 
443 Eine Liste dieser bei Pleyel, Friedhöfe, 98. 
444 So ist mit dem Friedhof vor der St. Margareter Linie wie auch mit dem vor der Hundsturmer Linie wohl der 

unter Joseph II. errichtete Hundsturmer Friedhof gemeint, mit demjenigen vor der Nussdorfer Linie der ebenfalls 

unter Joseph II. errichtete Währinger Allgemeine Friedhof. Mit Matzleinsdorf der josephinische Friedhof 

ebendort und mit den Friedhöfen in Neulerchenfeld und Währing die Ortsfriedhöfe in diesen beiden Vororten. 

Zur Bestimmung wurde hier und im Folgenden auf die digitale Karte in Friedhöfe, Wien Geschichte Wiki, 

zurückgegriffen. 
445 Etwa diejenige des Friedhofes vor der Mariahilfer Linie – damit kann aber eigentlich nur der ebenfalls 

josephinische Friedhof auf der Schmelz gemeint sein. Ungelöst muss hingegen die Frage bleiben, worauf sich 

die Verortung vor der Favoritner Linie bezieht, denn dort befand sich kein Friedhof. Gleiches Problem stellt sich 

auch mit der Angabe des Gumpendorfer Friedhofes, denn dieser bestand in den 1790er Jahren nicht mehr, war er 

doch, wie alle innerhalb des Linienwalles befindlichen Gottesacker aufgelöst worden. Vgl. Adolph, Gedenkbuch, 

33f. 
446 Bei den „Linien“ handelt es sich um den Linienwall, einen den Vorstädten vorgelagerten Verteidungsring, der 

später vor allem als Zollgrenze fungierte. Vgl. Mader/Gaisbauer/Chmelar, Linienwall, passim. 
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Gleiches auch in anderen Fällen: Während ein Sterbeort in St. Ulrich in einem Fall zu einem 

Grab am Friedhof vor der Mariahilfer Linie führte, wurde ein am sehr nahen Spittelberg 

Verstorbener vor der St. Margareter Linie beerdigt. In anderen Fällen stimmen aber wiederum 

letzter Wohnort und Friedhof durchgehend überein und sind auch räumlich nachvollziehbar. 

Alle drei in der Rossau Verstorbenen wurden etwa am Friedhof vor der Nussdorfer Linie 

beigesetzt. 

 

5. Die soziale Gestalt der Gemeinde 1820 

Die folgenden Kapitel behandeln die Gemeinde in ausgewählten Jahren, namentlich 1820, 

1830, 1850, 1870 und 1890. Dabei liegt der Fokus nun auf den aus den Matrikeln 

ausgelesenen Angaben und weniger auf dem Nachvollzug historischer Ereignisse und 

Entwicklungen. Nur kurz wird deshalb am Beginn jedes Kapitel auf solche eingegangen, 

wenn sie direkten Einfluss auf die Gemeinde nahmen und vor allem, wenn sie sich in den 

Kirchenbüchern in irgendeiner Weise widerspiegeln. 

5.1. Die Gemeinde im Jahr 1820 

Die Entwicklung von der Gründungszeit bis zum Jahr 1820 und auch darüber hinaus verlief 

ruhig. Die Gemeinde hatte sich etabliert, ein funktionierendes Gemeindeleben aufgebaut, eine 

Kirche errichtet und Geistliche angestellt sowie eine übergeordnete Struktur erhalten. Die 

relative Ereignislosigkeit innerhalb der Gemeinde dieser ersten Jahrzehnte lässt sich 

beispielhaft an den sogenannten „Exhibitenprotokollen“, die von 1794 bis 1834 geführt 

wurden, ersehen. Für den Zeitraum bis 1820 finden sich hier verschiedentliche Einträge.447 

Einige behandeln Ansuchen um finanzielle Unterstützungen, etwa von Witwen oder auch des 

zweiten Predigers Cleynmann,448 der eine Verbesserung seiner Wohnsituation wünschte. 

Andere entstammen der Korrespondenz mit dem Magistrat und haben mitunter so banale 

Inhalte, wie behördliche Bestimmungen zum Übersteigen von Dächern und dem Abwerfen 

von Schnee 1803 und das Ausbessern des Eingangs ins Bethaus 1821. Mehrfach ersuchte die 

Gemeinde um Befreiung von diversen Abgaben oder Lasten, so wollte man 1805 keine 

Steuern zahlen und 1809 erbat man, keine französischen Truppen im Bethaus unterbringen zu 

müssen – beides wurde abgelehnt. Auch Änderungen im Gottesdienst wurden in dieser Phase 

gemacht, betrafen aber gleichfalls nur Marginalien; 1818 wünschte sich Superintendent 

                                                 
447 Sie sind Karner, Gründung, 64f. entnommen. 
448 Carl Cleymnann war seit 1796 zur Unterstützung Hilchenbachs in Wien. Er stammte wie dieser aus Frankfurt 

und ging 1815 nach Budapest. Vgl. Karner, Pfarrer, 127. 
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Hausknecht, die Klingelbeutel abzuschaffen. Justus Hausknecht war seit 1816 der Nachfolger 

Hilchenbachs als erster Prediger und Superintendent.449 Seit 1817 stand ihm Carl Wilhelm 

Fäsi als zweiter Prediger in Nachfolge von Carl Clenymann zur Seite.450 Fäsi war neben 

seiner Stelle als Prediger vor allem auch als Katechet beschäftigt. Die Wiener Protestanten 

hatten, nachdem dieser Wunsch schon seit der Gründung der beiden Gemeinden bestand, seit 

1791 eine evangelische Schule.451 Dies wurde durch ein Legat des in diesem Jahr 

verstorbenen Abraham Isaak Himly, einer der Vorsteher der reformierten Gemeinde, 

möglich.452 Für den Unterricht wurde ein eigener Trakt in der Dorotheergasse, zwischen den 

beiden Kirchen beziehungsweise Pfarrhäusern gelegen, errichtet und genutzt.453 In den 

folgenden Jahrzehnten wurde die Schule durch die Gründung von Filialen in Fünfhaus und 

Neubau erweitert, schließlich nach Gumpendorf verlegt, 1862 wurde zudem die Evangelische 

Schule am Karlsplatz eröffnet.454 

5.2. Auswertung der Taufbücher von 1820 

Als erste Vergleichsreferenz für die Daten der 1790er Jahre werden die Taufbücher des Jahres 

1820 ausgelesen und die Frage behandelt, ob und welche Veränderungen in der Sozialstruktur 

der Gemeinde in den beinahe 30 dazwischenliegenden Jahren stattfanden. Die abgefragten 

Parameter sind wieder diejenigen wie zuvor, nur auf die Behandlung der Herkunft wurde 

verzichtet, da das geringe Datenvolumen diese noch spekulativer gemacht hätte, als sie bei der 

vergleichsweise größeren Datenmenge zuvor ohnehin schon war. 

Totenbücher fehlen bedauerlicherweise für das hier untersuchte Jahr. 

5.2.1. Geburtsorte 

Auch für das Jahr 1820 ist wieder die Frage nach den Wohnorten der Eltern der Täuflinge zu 

stellen. Diese sind bei den 20 Einträgen auch durchgehend angegeben und in allen Fällen 

handelt es sich auch um die Wohnungen, nicht etwa um Spitäler oder Ähnliches. Da die 

Taufbücher nicht eigentlich nach den Wohnorten, sondern nach den Orten der Geburt fragen, 

wäre schließlich auch das denkbar, ist aber hier in keinem Eintrag der Fall. 

                                                 
449 Er war davon Pfarrer bei der deutsch-reformierten Gemeinde in Hanau und blieb bis zu seinem Tod 1834 bei 

der Wiener Gemeinde. Vgl. Karner, Pfarrer, 128–130. Die Grabrede seines Nachfolgers Gottfried Franz wurde 

gedruck (vgl. Franz, Trauerrede, passim). Eine Biographie Hausknechts bei Schauer, Lebensgeschichte, passim. 
450 Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 106. Fäsi war aus einer Schweizer Familie, allerdings in Galizien geboren, 

studierte in Zürich und Leipzig bevor er nach Wien kam. Vgl. Karner, Pfarrer, 130f. 
451 Auch davor gab es bereits Bemühungen um die Errichtung einer konfessionellen Schule, vgl. Vgl. 

Mann/Mann, Schulen, 577f. 
452 Vgl. Ebd., 577. 
453 Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 97. 
454 Vgl. Mann/Mann, Schulen, 580f. 
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Als Geburtsorte angegeben sind im Taufbuch von 1820: dreimal die Wieden (davon einmal 

als Alt-, einmal als Neuwieden), zweimal die Stadt und Neustift und je einmal Erdberg, 

Altlerchenfeld, Unter den Weißgerbern, der Rennweg, Thury, Gumpendorf, die Rossau, das 

Schottenfeld, Landstraße, der Schaumburgergrund, Laimgrube, die Alservorstadt und Unter 

den Weißgerbern. 

Auf die heutigen Bezirksgrenzen umgelegt ergibt sich die Aufteilung folgendermaßen: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Stadt 2 10 % 

3. Bezirk: Erdberg, 

Landstraße, Unter den 

Weißgerbern, Rennweg 

4 20 % 

4. Bezirk: Alt- und 

Neuwieden, 

Schaumburgergrund 

4 20 % 

6. Bezirk: Laimgrube, 

Gumpendorf 

2 10 % 

7. Bezirk: Schottenfeld, 

Neustift 

3 15 % 

8. Bezirk: Altlerchenfeld 1 5 % 

9. Bezirk: Alservorstadt, 

Rossau, Thurygrund 

3 15 % 

19. Bezirk: Unterdöbling 1 5 % 

Insgesamt 20 100 % 

 

Bedingt durch die sehr geringe Datenmenge sind diese Zahlen nicht gleichermaßen 

aussagekräftig wie diejenigen der 1790er Jahre und die Prozentsätze sind daher schon bei sehr 

geringen Mengen an Nennungen vergleichsweise hoch. Trotzdem sind in der 

Gegenüberstellung einige Beobachtungen zu machen: So ist die grundsätzliche Bedeutung des 

heutigen Bezirkes Wieden in beiden Fällen gegeben, wiewohl in den 1790er Jahren noch 

deutlicher (30,4 zu 20 Prozent). Gleiches gilt für die Innere Stadt, die ebenfalls im früheren 

Taufbuch häufiger als Wohnort genannt wurde (14,3 zu 10 Prozent). Einen deutlich höheren 

Anteil nehmen nun der heutige dritte Bezirk (20 zu zuvor nur 8,9 Prozent) und der siebte 
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Bezirk ein (15 zu nur 7,1 Prozent). Ebenfalls höher liegen die Prozentsätze für den 

Alsergrund, wobei dort auch schon in den 1790ern viele Gemeindeglieder wohnhaft waren 

(jetzt 15 zu zuvor 10,7 Prozent). Auffällig ist, dass der im größeren Datensatz von 1791–1793 

kein einziges Mal genannte achte Gemeindebezirk jetzt zumindest einmal als Wohnort 

vorkommt. 

Insgesamt zeigt sich eine räumliche Diversifizierung, eine derartige Kulmination der 

Wohnorte, wie sie zuvor in der Wieden festzustellen war, ist hier nicht mehr gegeben. 

5.2.2. Berufe 

Aufgrund der geringen Datenmenge wiederum nur eingeschränkt belastbar sind die Berufe 

der Kindsväter. Diese sind in 19 von 20 Fällen angegeben, wobei es sich bei dem fehlenden 

Eintrag um den der Tochter des Joseph von Fries, einem der Söhne Johanns von Fries, 

handelt. Bei ihm kann auch ohne den Eintrag davon ausgegangen werden, dass er in der Bank 

oder den Betrieben seiner Familie tätig war. Joseph von Fries tat sich allerdings vor allem als 

Kunstsammler hervor, verstarb allerdings bereits in jungen Jahren.455 

Hinsichtlich der Verteilung der Berufe ist für das Jahr 1820 ein deutlich geringerer Anteil an 

in der Stoffproduktion Tätigen zu konstatieren. Während dieses Metier in den 1790er Jahren 

noch eine dominierende Rolle einnahm, finden sich jetzt zwar noch Seidenzeugmacher, 

Weber oder Plüschweber, aber eine ähnliche Häufung tritt nicht mehr auf. Die einst ebenso 

wichtigen Uhrenmacher finden sich jetzt gar nicht mehr. Dafür sind 1820 zumindest noch 

zwei Handschuhmacher, Johann Conrad Stiby und Carl Cygard, genannt. Anstelle dieser sehr 

spezifischen Gewerbe tritt eine breitere Palette an Handwerkern. So finden sich im Taufbuch 

ein Kurschmied, ein Maurergeselle, ein Spengler, ein Buchdrucker oder ein Zimmermeister. 

Ein Fabrikant findet sich nur noch einmal, der Strumpffabrikant Conrad Zuwirt, und damit 

bedeutend geringer vertreten als in den älteren Büchern; nun ist deren Anteil nur noch bei 7,1 

Prozent gegenüber beinahe einem Drittel zuvor. Der in den 1790er Jahren kaum vertretene 

Handel ist nun ebenfalls verhältnismäßig häufiger als Beruf genannt. So gibt es einen 

Großhändler, einen Zwirnhändler und einen Associé einer Großhandlung. In einem direkten 

Anstellungsverhältnis findet sich nur eine Person, wobei es sich bei Johann Ludwig, 

Bedienter im k. k. Theresianum, um einen Lutheraner, handelt. Im Staatsdienst steht nur der 

Kabinettsdirektor Johann Georg Hefnesch. Als Dienstleister scheint nur ein Zimmerputzer 

auf. 

                                                 
455 Seine Sammlung umfasste etwa Werke von Canova, vgl. Frasca-Rath, Wert, 114.  
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Die prozentuelle Verteilung in die diversen Bereiche stellt sich schließlich so dar: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 14 70 % 

Handel und Finanzwesen 3 15 % 

Angestellte 1 5 % 

Staatsdienst 1 5 % 

Dienstleister 1 5 % 

Gesamt 20 100 % 

 

Die große Bedeutung des produzierenden Sektors, die bereits angesprochen wurde, bestätigt 

sich hier und entspricht auch in ihrer prozentuellen Dominanz dem Stand der 1790er Jahre. 

Allerdings haben sich, wie bereits gezeigt, die Tätigkeitsfelder innerhalb der Produktion 

deutlich hin zu einer vielfältigeren Verteilung verschoben. 

Eine Gegenüberstellung der Zahlen aus der ersten Auslesung und dem Jahr 1820 zeigt die 

grundsätzlichen Ähnlichkeiten in den Berufsfeldern: 

Berufsgruppe 1791–1795 1820 

Produzierendes Gewerbe 74,5 % 70 % 

Handel und Finanzwesen 7,8 % 15 % 

Angestellte 5,9 % 5 % 

Staatsdienst 3,9 % 5 % 

Dienstleister 2,0 % 5 % 

Andere 5,9 % 0 % 

Absolute Zahlen 51 20 

 

Die berufliche Zusammensetzung der Gemeindeglieder hat sich, das kann hier als Fazit 

sicherlich auch nur anhand von Stichproben gezogen werden, innerhalb der 30 ersten Jahre 

ihres Bestehens also nicht wesentlich geändert. Das produzierende Gewerbe blieb dominant, 

der Handel nahm in seiner Bedeutung etwas zu, alle anderen Metiers spielten nach wie vor 

keine besondere Rolle und waren selten vertreten. Die Reformierten Wiens waren auch 1820 

überwiegend Handwerker und Händler. 
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5.2.3. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Die Feststellung der Konfessionen der Eltern und damit dem Verhältnis von gleich- 

beziehungsweise gemischtkonfessionellen Ehen ist im ausgelesenen Jahr dadurch erschwert, 

dass vor allem bei den Vätern häufig, nämlich in acht von 20 Einträgen, keine Angabe zur 

Konfession gemacht wurde. Gleichwohl kann in den allermeisten Fällen über das Bekenntnis 

der Mütter ein Rückschluss gezogen werden; wenn diese katholisch oder lutherisch waren, 

müssen ihre Ehemänner schließlich reformiert gewesen sein, ansonsten wäre eine Taufe des 

Kindes in der Reformierten Stadtkirche kaum vorstellbar. Nur bei einem Elternpaar fehlen bei 

beiden die Angaben. Aufgrund des Namens der Mutter, Antoinette André, ist hier aber 

anzunehmen, dass zumindest sie reformiert war, zumal die Familie André auch an anderen 

Stellen aufscheint. In vier Fällen sind die Mütter H. C. während bei den Vätern die Angaben 

fehlen. Hier sind Rückschlüsse auf deren Bekenntnis nicht unmittelbar möglich. 

Die prozentuelle Aufteilung der Konfessionen bei den Männern und Frauen : 

 H.C. Prozent A.C. Prozent Katholisch Prozent k.A. Prozent 

Männer 14 70 % 2 10 % 0 0 % 4 20 % 

Frauen 7 35 % 1 5 % 12 60 % 0 0 % 

 

Schon hier ist der sehr hohe Anteil an katholischen Frauen erkennbar. Ebenso ersichtlich ist 

die geringe Zahl von lutherischen Elternteilen, die kaum noch vorkommen. 

Dieses Bild wird auch durch eine Darstellung der Verteilung der Ehen nach Bekenntnis 

klarer: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 2 10 % 

H.C. – A.C. 1 5 % 

H.C. – Katholisch 11 55 % 

A.C. – H.C 2 10 % 

k.A. – H.C. 4 20 % 

Gesamt 20 100 % 

 

Was durch die große Zahl an katholischen Müttern schon anklang, zeigt sich hier auch in den 

Ehen; reformiert-katholische Ehen scheinen immer üblicher geworden zu sein. Selbst wenn 
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man die vier Paare, bei denen aufgrund der fehlenden Angaben bei den Männern keine sichere 

Aussage über die Konfessionsverteilung getroffen werden kann, als reformiert rechnet, ist 

immer noch ein deutlich höherer Anteil an gemischtkonfessionellen, nämlich reformiert-

katholischen, Ehen festzuhalten. Ob dieser hohe Anteil durch die geringe Zahl an 

ausgelesenen Einträgen verfälscht wurde, wird sich nur durch die Bearbeitung späterer 

Bücher zeigen lassen können, in jedem Fall bestätigt er einen Anstieg an derartigen ehelichen 

Verbindungen. Das zeigt auch eine Gegenüberstellung der diesbezüglichen Prozentsätze im 

Lauf der Jahre. Dieser hatte sich bereits in den 1780er und 1790er Jahren, wie oben bereits 

angesprochen wurde, deutlich gesteigert: 

Anteil Ehen H.C. – katholisch Jahr 

1781 21,1 % 

1786 34,2 % 

1791 38,2 % 

 

Diese Zahlen stellen den Gesamtanteil an Ehepaaren in der Gemeinde dar, sind also nicht 

direkt mit den 55 Prozent, die aus dem Taufbuch 1820 ausgelesen wurden, vergleichbar, aber 

diese Ergebnis bestätigt in jedem Fall eine deutliche Tendenz hin zu einer größeren Zahl 

gemischtkonfessioneller Eheschließungen. 

5.2.4. Unehelichkeit 

Die Zahl unehelicher Geburten blieb auch im Jahr 1820 niedrig. Von den 20 eingetragenen 

Taufen war nur ein Kind unehelich. Der illegitim geborene Jacob Lagger, Sohn des 

gleichnamigen Vaters und der Katharina Baum wurde, obwohl die Mutter katholisch war, 

reformiert getauft. Der Prozentsatz beträgt damit geringe 5 Prozent uneheliche Geburten. 

 

6. Die soziale Gestalt der Gemeinde 1830 

6.1. Die Gemeinde im Jahr 1830 

1821 fand ein für die Gemeinde und weit darüber hinaus wirkendes Ereignis statt: Die bereits 

1819 beschlossene Gründung einer eigenen Lehranstalt für ein protestantisch-theologisches 

Studium, der Vorläuferinstitution der Evangelisch-theologischen Fakultät. In dieser 

Einrichtung war von Beginn an ein dezidiert reformiertes Element enthalten. Dieses äußerte 

sich insbesondere darin, dass, auf ausdrücklichen Wunsch der beiden Superintendenten, 
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einige Fächer konfessionsgetrennt eingerichtet wurden. Dies war zunächst die Dogmatik,456 

auf Wunsch des Kaisers dann auch die Exegese.457 Für diese beiden musste also jeweils ein 

lutherischer und ein reformierter Lehrender gefunden werden. Für die reformierte Seite 

gestaltete sich das durchaus schwierig, eine Tatsache, die auch die weitere Geschichte der 

Lehranstalt und späteren Fakultät begleitetet und zu häufigen und teils sehr langen Vakanzen 

führte. Letztlich fand man für den Lehrstuhl für reformierte Exegese den Ungarn Johann von 

Patay, der diesen 1822–1850 besetzte.458 In dieser Phase wurde aber, aufgrund der geringen 

Zahl reformierte Studenten, kein Professor für Dogmatik H.B. bestellt.459 Erst nach Patays 

Pensionierung konnte dieser besetzt werden, wobei nun der Exegese-Lehrstuhl kassiert wurde 

– die Konsistorien waren diesem immer kritisch gegenüber gestanden.460 Als Professoren für 

reformierte Dogmatik waren im 19. Jahrhundert dann Gabriel Szeremlei von 1851 bis 1856 

und nach einigen Jahren Vakanz ab 1864 bis 1900 Eduard Böhl in Wien.461 Vor allem 

Letzterer war ein ausgesprochen wirkmächtiger Lehrer, der sicherlich „zu den markantesten 

und einflußreichsten Vertretern des österreichischen Protestantismus zu zählen ist“.462 Er 

vertrat einen strengen Neocalvinismus.463 Seine Wirkung erstreckte sich über die Wiener 

Fakultät, sodass Böhl auch in Böhmen und Mähren viele Schüler und bleibenden Einfluss 

hatte.464 

Hinweise auf die Lehranstalt und die dortigen Studenten und Professoren finden sich in den 

Matrikeln mehrfach, sodass davon ausgegangen werden kann, dass diese auch die reformierte 

Gemeinde vor Ort beeinflusste.465 

6.2. Auswertung der Taufbücher von 1830 

Um ein vollständigeres Bild der Situation der Gemeinde in der ersten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts zu erlangen, werden neben den Büchern des Jahres 1820 auch diejenigen des 

Jahres 1830 herangezogen. Mit der Bearbeitung auch dieses Jahres soll die Aussagekraft über 

diese Phase erhöht werden, die die zehn Jahre älteren Bücher aufgrund der sehr geringen Zahl 

an Einträgen nur bedingt leisten konnten. Auch im Jahr 1830 fanden nicht sehr viele Taufen 

                                                 
456 Vgl. Karner, Lehrstuhl, 177f. 
457 Vgl. Pratscher, Anfänge, 94. 
458 Vgl. Ebd., 97. 
459 Vgl. Karner, Lehrstuhl, 181. 
460 Vgl. Pratscher, Anfänge, 94. 
461 Vgl. Karner, Lehrstuhl, 181f. 
462 Gäbler, Auseinandersetzung, 101. 
463 Vgl. Körtner, Calvinismus, 427–452. 
464 Vgl. Filipi, Schüler, 453–468. 
465 Interessanterweise ergriff aber noch einige Jahrzehnte lang kein Wiener Reformierter das Theologiestudium 

und den Pfarrberuf. Erst 1885 war das mit dem Studienbeginn von Hans Jaquemar der Fall. Vgl. Entz, Jaquemar, 

72. 
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statt, allerdings stehen nun auch die Sterbebücher zur Verfügung und erlauben ein etwas 

umfassenderes Bild der sozialen Gestalt der Gemeinde jener Zeit. 

6.2.1. Geburtsorte 

Wiederum werden die Wohn- beziehungsweise Geburtsorte der Täuflinge in den Blick 

genommen. Diese stellen sich bei den 33 Taufen des Jahres so dar: sechs Kinder kamen in der 

Inneren Stadt auf die Welt, vier in der Leopoldstadt, drei am Rennweg beziehungsweise in 

Gumpendorf und im Neubau, zwei auf der Jägerzeile und in Mariahilf und jeweils einen auf 

der Neu- beziehungsweise Altwieden, der Laimgrube, in der Alservorstadt, am 

Altlerchenfeld, in der Rossau, in Sechshaus und Hernals. Ein Kind kam in Neunkirchen in 

Niederösterreich auf die Welt. Die Auflistung der Geburtsorte – und damit der Wohnorte der 

Eltern – zeigt hier, trotz der geringen Menge an Gesamtdaten, ein recht vielfältiges Bild und 

eine gewisse Streuung, wobei aber gleichzeitig Zentren auszumachen sind. Das wird bei der 

Zusammenstellung der Wohnorte nach heutigen Bezirken noch einmal deutlicher: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Als „Stadt“ oder 

„Innere Stadt“ angegeben 

6 18,2 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt, 

Jägerzeile 

6 18,2 % 

3. Bezirk: Rennweg 3 9,1 % 

4. Bezirk: Neu- und 

Altwieden 

2 6,1 % 

5. Bezirk: Margarethen 1 3 % 

6. Bezirk: Mariahilf, 

Gumpendorf, Laimgrube 

6 18,2 % 

7. Bezirk: Neubau 3 9,1 % 

8. Bezirk: Alservorstadt, 

Altlerchenfeld 

2 6,1 % 

9. Bezirk: Rossau 1 3 % 

15. Bezirk: Sechshaus 1 3 % 

17. Bezirk: Hernals 1 3 % 

Niederösterreich: 

Neunkirchen 

1 3 % 
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Insgesamt 33 100 % 

 

Die Ergebnisse dieser Auslesung, wiewohl wie gehabt nur bedingt aussagekräftig für die 

Wohnsituation der gesamten Gemeinde, zeigen einen eigentümlichen Gegensatz zu den 

bisherigen Verteilungen. Während etwa in den zuvor ausgelesenen Jahren der heutige zweite 

Bezirk, die Leopoldstadt, überhaupt nicht vorkam, ist sie nun zusammen mit der eigentlichen 

Stadt und dem heutigen sechsten Bezirk der häufigste Wohnort reformierter Kinder.466 Die 

bislang als angegebener Ort so dominierende Wieden ist hier nun nur noch zweimal zu finden 

und auch die bislang ebenfalls häufig genannten Bezirksteile des Alsergrundes und der 

Landstraße treten hier zurück. 

Dabei ist allerdings zu beachten, dass die hier ausgelesenen Bücher nur einen Bruchteil der 

tatsächlich in der Gemeinde gewählten Wohnorte wiederzugeben in der Lage sind, bilden sie 

doch nur diejenigen von in diesem Jahr zur Taufe gebrachten Kindern beziehungsweise deren 

Eltern ab. Trotzdem lässt sich zumindest der Schluss ziehen, dass die Leopoldstadt bei 

tendenziell jüngeren Familien als Wohnort üblicher wurde. 

Um ein etwas vollständigeres Bild zu erhalten, können die ausgelesenen Wohnorte der Jahre 

1820 und 1830 kombiniert werden. Da die beiden Auslesungsjahre zeitlich so nahe 

beieinander liegen, kann davon ausgegangen werden, dass zumindest ein Teil der 1820 

eingetragenen Familien noch an der Adresse wohnten die die bevorzugten Wohnorte noch bei 

den nur wenig Älteren als Tendenzen erhalten blieben. 

Die Zusammenstellung der beiden Jahre ergibt die folgende Verteilung: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk 8 15,1 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt, 

Jägerzeile 

6 11,3 % 

3. Bezirk: Erdberg, 

Landstraße, Unter den 

Weißgerbern, Rennweg 

7 13,2 % 

                                                 
466 Dabei war die Leopoldstadt bereits 1783 einer der bevorzugten Wohnorte der Wiener Evangelischen (vgl. 

Kröpfel, Totenbeschauprotokolle, 232f.) 
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4. Bezirk: Alt- und 

Neuwieden, 

Schaumburgergrund 

6 11,3 % 

5. Bezirk: Margarethen 1 1,9 % 

6. Bezirk: Laimgrube, 

Gumpendorf, Mariahilf 

8 15,1 % 

7. Bezirk: Neubau, 

Schottenfeld, Neustift 

6 11,3 % 

8. Bezirk: Alservorstadt, 

Altlerchenfeld 

3 5,7 % 

9. Bezirk: Alservorstadt, 

Rossau, Thurygrund 

4 7,55 % 

Andere: Sechshaus, Hernals, 

Unterdöbling, 

Niederösterreich 

4 7,55 % 

Insgesamt 53 100 % 

 

Gerade in der Zusammenschau der beiden Jahre ist festzustellen, dass eine stärkere Verteilung 

der Wohnorte für die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts sicherlich zu konstatieren ist. 

Diese umfasste allerdings zunächst noch hauptsächlich die innerhalb des Linienwalls 

gelegenen Bereiche – nur vereinzelt leben Gemeindeglieder außerhalb des heutigen Gürtels. 

Dieses Bild kann auch für das Jahr 1836 bestätigt werden, für das Bewohnerlisten einiger 

Grundherrschaften existieren. Damals lebten etwa in Ober- und Unterdöbling, Braunhirschen, 

Hernals, Penzing, Rustendorf oder Reindorf Reformierte, es handelt sich aber stets nur um 

wenige Personen.467 

Innerhalb der Grenze des Linienwalles behält die „Stadt“ eine bleibend hohe, wenn auch 

prozentuell geringfügig verringerte, Bedeutung, ansonsten diversifizieren sich die Wohnorte 

gegenüber den 1790er Jahren doch deutlich, was besonders die Leopoldstadt und die Wieden 

an den verschiedenen Enden des Spektrums betrifft. Neben diesen beiden sind auch der 

heutige dritte, sechste, siebte und mit Abstrichen neunte Bezirk wiederkehrende Nennungen 

der Wohnorte. Margarethen und Hundsturm, in den 1790ern noch häufiger genannt, verlieren 

                                                 
467 Vgl. Stökl, Protestantismus, 214. 
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demgegenüber an Bedeutung, dafür spielt die Josefstadt nun eine, wenn auch nicht tragende, 

Rolle. 

6.2.2. Berufe 

Von den 33 Einträgen des Jahres finden sich bei fast allen auch die Berufe der Väter. Nur in 

einem Fall ist nur die Mutter angegeben, bei zwei Fällen fehlen die Berufsangaben der 

angeführten Väter, sodass insgesamt 30 Berufseinträge für 1830 zu verzeichnen sind. 

Die Tendenz des Jahres 1820 setzt sich hier hinsichtlich der Diversifizierung und dem 

Verschwinden gewisser Berufszweige fort. Die ehemals so dominante Stoffproduktion ist 

unter den Professionen noch vertreten, nimmt aber nicht mehr die prägende Rolle ein. Wie 

schon bei der Bearbeitung der Bücher von 1820 festgestellt, fehlen die Uhrmacher auch 

weiterhin, womit der Schluss nahe liegt, dass diesem Berufszweig in den ersten Jahrzehnten 

des 19. Jahrhunderts innerhalb der Reformierten der Stadt nicht mehr, oder nur noch in 

Einzelfällen, nachgegangen wurde. Statt dem ehemaligen Fokus auf diese beiden Gewerbe 

sind nun eine Vielzahl verschiedener handwerklicher Berufe vorzufinden. Dazu gehören etwa 

Spengler, Zimmermänner, Fleischhacker, Tischler oder Schlosser. Ein besonderer 

Schwerpunkt auf einen Produktionsbereich ist kaum mehr auszumachen – direkt doppelt 

genannt ist nur der recht gewöhnliche Beruf des Tischlers (Johann Zermas und Christoph 

Sponer). Eine gewisse Rolle nimmt noch die Textilbranche ein, in der fünf Personen direkt 

tätig sind, wobei auch hier eine stärkere Verteilung in verschiedene Partikularbereiche zu 

beobachten ist: neben einem Webermeister finden sich ein Webergeselle, ein Zwirnfädler, ein 

Tuchmacher und ein Seidenzeugfabrikant. Dieser, ein gewisser Daniel Waschitschek, ist Teil 

einer immer noch bestehenden Gruppe – jener der Fabrikanten, zu der neben ihm noch Adam 

Picard, Heinrich Zimmermann und Franz Jaquemar zählen. Letzterer entstammt einer hier 

bereits genannten Schweizer Handschuhfabrikantenfamilie und führte den Betrieb in den 

1830er Jahren. In Textilproduktion und Fabrikantenwesen ist also eine Konstante seit der 

Gründungsphase zu erkennen. Die Fabrikanten nehmen hier mit 22 Prozent einen Anteil ein, 

der in etwa in der Größenordnung der nicht-textilen beziehungsweise horologischen 

Produktionszweige der 1790er Jahre liegt (dieser lag bei 28 Prozent). 

Neben dem Handwerk besteht der Handel als zweitgrößte Berufsgruppe. 1830 sind fünf Väter 

als Händler tätig und damit ein größere Anteil als in den 1790er Jahren aber in etwa derjenige 

von 1820. Neben dem Großhändler Georg Christoph Loeckenstein findet sich hier noch eine 

Spezifizierung bei dem Holzhändler Ludwig Rauscherbach, die anderen drei nur als 

„Handelsmann“ angegeben. Hierbei ist aber einschränkend anzumerken, dass neben dem 
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reformierten Johann Gulscher auch zwei Personen eingetragen sind, die selber keine 

Mitglieder der Gemeinde waren, sondern Väter erwachsen getaufter Juden. So sind Moses 

Cohn und Isaak Heinemann zwar hier in der Auslesung erfasst, können aber nur in einem 

weiteren Sinne zum Umfeld der Gemeinde gezählt werden, nicht aber in einem engeren als 

Glieder ebendieser verstanden werden. Obwohl nicht dezidiert angegeben – da auch bei 

erwachsenen Täuflingen nicht erfasst – kann mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon 

ausgegangen werden, dass auch die getauften Söhne, Salomon Kohn, Taufname Gabriel, und 

Samuel Heinemann, Taufname Johann, als Händler tätig waren. 

Neben diesen beiden größeren Berufssparten finden sich noch diverse einzelne Nennungen 

von Tätigkeiten. In geringstem Umfang gehäuft, nämlich mit zwei Nennungen, sind hier 

Lehrer zu nennen: einmal der Französischlehrer Carl Lafitte, zum anderen Gottlieb Scherz, 

der neben seiner pädagogischen Tätigkeit als Kandidat der Theologie geführt wird, also wohl 

an der Wiener Lehranstalt studierte. Er lebte mit seiner Frau Juliana Kapermann, reformiert, 

am Rennweg und brachte im Untersuchungsjahr seinen Sohn Justus Gabriel zur Taufe. Da 

über die Anstellungsverhältnisse dieser beiden keine Angaben vorliegen und deshalb 

unbekannt ist, ob sie als Privatlehrer oder an einer Schule angestellt unterrichteten, werden sie 

hier als „Angestellte“ geführt. 

Nach wie vor gering vertreten ist auch 1830 der Staatsdienst. Nur zwei Väter sind hier tätig 

und beide nicht als klassische Beamte, denn Johann Jakob Hubal arbeitete am Hof-

Naturalienkabinett und Ignatz von Huber als geheimer Staatsregistraturadjunkt im 

Archivwesen der Monarchie. 

Als Dienstleister finden sich im Taufbuch nur der Kutscher Friedrich Hebel und der Bierwirt 

Johann Kolsch, beide in der Inneren Stadt wohnhaft. Nicht unmittelbar einer übergeordneten 

Kategorie zuordenbar ist der Hausinhaber Friedrich Gersch, der zudem lutherisch war. 

Insgesamt ist die Verteilung der Berufe auf die oben eingeführten Professionskategorien wie 

folgt: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 18 60 % 

Handel und Finanzwesen 5 16,6 % 

Angestellte 2 6,7 % 

Staatsdienst 2 6,7 % 

Dienstleister 2 6,7 % 
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Andere 1 3,3 % 

Gesamt 30 100 % 

 

In Anbetracht der geringen Datenmenge und der damit notwendigerweise einhergehenden 

Schwankungen ist die Entsprechung zu den Zahlen von 1820 auffallend, sodass für diese 

Jahrzehnte bedingt durch die Statistiken aus den beiden exemplarisch herangezogenen Jahren 

wohl auch insgesamt von einer derartigen Tendenz in der Verteilung der Berufe ausgegangen 

werden kann. 

6.2.3. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Die Auslesung der Bücher von 1830 ergibt die folgende Verteilung der Konfessionen unter 

den eingetragenen Eltern: 

 H.C. Prozent A.C. Prozent Katholisch Prozent k.A. Prozent 

Männer 26 86,7 % 2 6,7 % 0 0 % 2 6,7 % 

Frauen 12 36,4 % 2 6,1 % 16 48,5 % 3 9,1 % 

 

Die Erkenntnisse der Auslesung der Bücher von 1820 werden hier weitgehend bestätigt. Auch 

hier stellen Katholikinnen bei den Frauen die größte Gruppe und auch hier sind lutherische 

Ehepartner kaum noch vertreten, sodass gemischtkonfessionelle Ehen vor allem aus 

reformierten Männern und katholischen Frauen bestehen. 

Dieses Bild wird durch die prozentuelle Darstellung der Ehen quantifiziert: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 8 26,6 % 

H.C. – A.C. 2 6,7 % 

H.C. – Katholisch 16 53,3 % 

A.C. – H.C 2 6,7 % 

Keine vollst. Angaben 2 6,7 % 

Gesamt 30 100 % 

 

Die Zusammenstellung der konfessionellen Verteilung der Eheverbindungen bestätigt die 

bereits bei der Auslesung der Bücher von 1820 gewonnene Erkenntnis, dass reformiert-

katholische Ehen die häufigste Verbindung bei Täuflingseltern waren. Auffällig ist, wie nahe 
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die Prozentsätze hierbei trotz der geringen Datenmengen sind: Den 53,3 Prozent 1830 stehen 

55 Prozent 1820 gegenüber. Viel häufiger als noch zehn Jahr zuvor sind rein reformierte 

Ehen, die nun ein Viertel ausmachen und damit mit Abstand in beide Richtungen die 

zweithäufigste Heiratsverbindung darstellen. Dagegen sind nur noch in vier Ehen lutherische 

Ehepartner vertreten. 

6.2.4. Unehelichkeit 

Von den 33 ausgelesenen Taufen waren in drei Fällen die Kinder unehelich geboren. Bei zwei 

Kindern fand allerdings eine nachträgliche Legitimierung durch den Kindsvater statt, sodass 

auch dieser in den Büchern angegeben ist. In beiden Fällen liegt der Schluss nahe, dass die 

Legitimierung noch vor der Taufe stattfand, denn zum einen sind die Angaben zu den Vätern 

im Schriftbild nicht unterschieden, zum anderen ist die Mutter in beiden Fällen katholisch, das 

Kind aber reformiert getauft. Das trifft sowohl auf Johann Georg, den unehelich geborenen 

Sohn des Tischlers Johann Zermas und der Maria Dollmayer, als auch auf Carl Eduard, Sohn 

des Webergesellen Johann Brügger und der Franziska Nampartil zu. Ohne eine Legitimierung 

verblieb nur der von Barbara Duré zur Taufe gebrachte Sohn Thomas.  

Der Prozentsatz der unehelichen Geburten, wenn auch Legitimierungen dazugezählt werden, 

beträgt also mit 9,1 Prozent bereits beinahe doppelt so viel wie zehn Jahre zuvor und fünfmal 

so viel wie in den 1790er Jahren. Dabei scheint es sich also um ein zunehmendes Phänomen 

zu handeln, was freilich durch die Bearbeitung der späteren Bücher noch zu belegen ist. 

6.3. Auswertung der Sterbebücher von 1830 

Die Sterbebücher sind für das Jahr 1830 wieder vorhanden und umfassen Informationen zum 

Sterbeort, den Berufen, dem Alter, dem Begräbnisort und in einigen wenigen Fällen auch der 

Herkunft der Verstorbenen. Im Jahr 1830 wurden 34 Begräbnisse eingetragen, womit die 

Gemeinde jener Zeit eine minimal negative Geburtenbilanz aufwies. 

6.3.1. Sterbeorte 

Anders als noch in den 1790er Jahren ist nun nicht mehr der letzte Wohnort, sondern der 

Sterbeort erfasst. Das fällt in vielen Fällen zusammen, neben Wohnadressen scheinen aber 

nun vermehrt Krankenhäuser, Spitäler oder Lazarette in den Büchern auf. Das umfasst 

insgesamt neun der Einträge. Damit verstarben 26,5 Prozent der Toten des Jahres nicht in 

ihrer Wohnung. Als häufigster Sterbeort ist dementsprechend auch das Allgemeine 

Krankenhaus genannt, wo fünf Personen verstarben, daneben noch zweimal das K. K. 

Invalidenhaus und je einmal das K. K. Militärspital und das K. K. Lazarett. 
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Abzüglich der Spitäler teilen sich die Sterbeorte so auf die heutigen Bezirke auf: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Als „Stadt“ oder 

„Innere Stadt“ angegeben 

4 16 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt 1 4 % 

3. Bezirk: Landstraße, 

Erdberg 

4 16 % 

4. Bezirk: Neuwieden, 

Schaumburgergrund 

2 8 % 

6. Bezirk: Laimgrube 1 4 % 

7. Bezirk: Neubau, 

Schottenfeld 

3 12 % 

9. Bezirk: Lichtental, Neu 

Thury 

2 8 % 

11. Bezirk: Simmering 1 4 % 

13. Bezirk: Schönbrunn 1 4 % 

15. Bezirk: Braunhirschen 1 4 % 

17. Bezirk: Hernals 1 4 % 

19. Bezirk: Döbling 1 4 % 

Niederösterreich: Theesdorf, 

Himberg 

2 4 % 

Unklar: An der Wien 1 4 % 

Insgesamt 25 100 % 

 

Hier fällt die sehr große Streuung der Sterbeorte auf, die in diesen Fällen auch die letzten 

Wohnorte waren. Das wird auch dadurch bestätigt, dass außer der viermal genannten „Stadt“ 

nur die Landstraße und Neubau mehr als einmal genannt werden. Die Stadt ist neben der dem 

heutigen Bezirk Landstraße auch der am stärksten vertretene Bereich. Vor allem hinsichtlich 

der Inneren Stadt liegt, angesichts der engen prozentuellen Entsprechung zu den Taufbüchern 

von 1830 – 16 Prozent zu 18 Prozent – die Annahme nahe, dass hier ein relativ konstant 

bleibender Anteil an Gemeindegliedern lebte, wobei das über die verschiedenen Generationen 

hinweg offenbar auch so blieb. Das andere Spektrum dieser Beobachtungen stellt die oben 
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bereits besprochene Leopoldstadt dar, die, wie gezeigt, bei den Familien der Täuflinge sehr 

beliebt war, im Sterbebuch aber nie aufscheint. Hier liegt der Schluss nahe, dass vor allem 

jüngere reformierte Familien dorthin zogen, während die älteren Generationen an anderen 

Orten lebten. 

Mit zwei Orten außerhalb auch der heutigen Stadtgrenzen ist Niederösterreich hier 

vergleichsweise häufig genannt. Der Hausinhaber Achilles Böhringer verstarb in Himberg, 

Georg Flitt, dessen Beruf nicht angegeben ist, in Theesdorf. 

6.3.2. Berufe 

Die Frage nach den Berufen wird zunächst dadurch erschwert, dass ein Teil der Verstorbenen 

Kinder oder Ehefrauen waren, die selber keinem Beruf nachgingen. Während bei einem Teil 

dieser Einträge überhaupt keine diesbezüglichen Informationen vorhanden sind, wurde 

mitunter der Beruf des Vaters oder des Ehemanns verzeichnet. Wenn das der Fall war, sind 

diese als Beruf mit aufgenommen. Grundsätzlich waren sieben der Verstorbenen Kinder, 

wobei nur in drei Fällen die Berufe der Väter nicht angeführt sind. Bei den meisten 

verstorbenen Frauen ist der Beruf des Ehemannes angegeben und kann daher hier 

berücksichtigt werden. Nur im Eintrag von Maria Regula Band fehlt ein solcher, hier ist zwar 

der Name ihres Gatten, Johann Band, nicht aber dessen Profession angegeben. 

Aus den vorhandenen Berufsnennungen ergibt sich ein sehr vielfältiges Bild der Tätigkeiten 

der Verstorbenen beziehungsweise der Väter oder Ehemänner. Auch hier sind Handwerk und 

Produktion stark vertreten, aber wie auch in den Taufbüchern desselben Jahres stärker 

diversifiziert als noch in den Jahrzehnten zuvor. So finden sich noch zwei Verstorbene, die im 

Textilgewerbe tätig waren, nämlich der Seidenzeugmachergeselle Peter Plauk und der 

Webergeselle Jost Mayer, ansonsten aber viele verschiedene handwerkliche Berufe wie 

Riemer, Gold- und Silberplattner, Guillocheur oder Schlosser. Ein Kontinuum zur 

Gründungsphase besteht im einmal genannten Beruf des Handschuhmachers, hier Nicola 

André, der seinen Sohn Carl verlor, und in einem Metier das in den Taufbüchern von 1820 

und 1830 keine Rolle spielte – die Uhrmacher. In den Sterbebüchern tritt diese Sparte 

gewissermaßen indirekt noch zweimal in Erscheinung, denn die 44-jährig verstorbene 

Auguste Montoison ist als Uhrgehäusmachersgattin angeführt, die mit 78 Jahren gestorbene 

Maria Jacot des Combes als Uhrmacherwitwe. Während ihr Mann also bereits verstorben war, 

scheint das Uhrmachergewerbe – das lässt sich aus der Angabe bei Frau Montoison 

rückschließen, die als Gattin geführt ist – noch in der Gemeinde bestanden zu haben, wenn 
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auch offensichtlich in viel geringerem Ausmaß als in den 1790er Jahren.468 In Entsprechung 

zu dieser Zeit lebten diese beiden Familien noch in den damals präferierten Wohnorten – der 

Wieden und Neubau. 

Auf den Handel und das Bankwesen entfallen nur drei Einträge: So verstarben 1830 der 

Handlungscommis Friedrich Rüdiger, ein Sohn des Stephan von Medgyalsay, der als 

ungarischer Edelmann und Großhändler angegeben ist, sowie mit Alexandrine von Gasser die 

Ehefrau des Joseph von Gasser, der als kaufmännischer Official bei der Staatscreditbank für 

die Hofbuchhaltung zuständig war und die einzige Nennung eines Berufes im Bank- und 

Finanzwesen ist. 

Angestellte sind häufiger genannt als in den bisher ausgelesenen Büchern, spielen aber noch 

immer keine zentrale Rolle. Bei diesen handelt es sich in einem Fall um einen Bedienten ohne 

Zusatzangabe, die anderen beiden waren bei Adeligen angestellt; während bei Johann 

Balthasar Prätorius aber nur die Anstellung in einem herrschaftlichen Haus erwähnt ist, wird 

bei dem Kammerdiener Paul Bistigjuny auch der Dienstherr genannt, nämlich die Grafen 

Zichy, bei denen er Kammerdiener war. 

Deutlich stärker vertreten sind nun Personen im Staatsdienst, wobei auch hier verschiedene 

Berufsfelder anzutreffen sind. So finden sich neben einem Wachtmeister und einer 

Postdirektorswitwe mit Johann Terpiz ein Beamter bei der k.k. Feueranstalt, er verstarb mit 

77 Jahren in Schönbrunn, und auch zwei Soldaten, die Gemeinen Stephan Takats und Martin 

Basse, bei dessen Eintrag auch das Regiment, in dem er diente, angeführt ist (Gyulay).  

Der Dienstleistungssektor ist wie bisher relativ schwach vertreten. Hier finden sich mit einem 

Wundarzt und einem Privatkurier nur zwei Einträge.  

Mehrere angeführte Berufe konnten keiner der Kategorien eindeutig zugeordnet werden. 

Neben einem Hausbesitzer trifft das auf die durchaus originellen Tätigkeiten eines 

Schiffskapitäns, der 43-jährig verstorbene Engländer Johann (wohl John) Appleton, und eines 

Singmeisters im Schottenstift zu, dessen Frau Anna Maria Gräbe als Verstorbene angeführt 

ist. 

Im Gesamten ergibt sich die folgende Aufteilung in die verschiedenen Kategorien: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

                                                 
468 Noch 1850 scheint in einer Liste der beitragszahlenden Mitglieder ein Urhgehäusmacher Villars auf. Vgl. 

Vorstand, Gemeinde, 46. 
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Produzierendes Gewerbe 13 44,8 % 

Handel und Finanzwesen 3 10,4 % 

Angestellte 3 10,4 % 

Staatsdienst 5 17,2 % 

Dienstleister 2 6,9 % 

Andere 3 10,4 % 

Gesamt 29 100 % 

 

Im Vergleich zu den Berufen in den Taufbüchern desselben Jahres ist die geringere Zahl an 

Handwerkern und Händlern und die deutlich höhere Zahl an Beamten und anderen 

Staatsdienern zu nennen. Diese Unterschiede zwischen den Büchern eines Jahres lassen zwei 

Rückschlüsse zu; einerseits sind die Ergebnisse der Auszählungen stets nur als ein Ausschnitt 

zu verstehen, der nicht die gesamte Situation in der Gemeinde wiederzugeben in der Lage ist, 

zum Anderen mag es eine Verschiebung in den Berufen zwischen den Generationen gegeben 

haben. Während gewisse Phänomene, etwa das völlige Fehlen des Uhrmachergewerbes in den 

Tauf-, nicht aber in den Sterbebüchern, dies nahe legen, spricht andererseits vor allem das 

sehr unterschiedlich hohe Sterbealter gegen einen in allen Fällen gültigen derartigen Schluss. 

Denn viele der Verstorbenen waren sehr jung und in ebenso vielen Fällen sind die Berufe auf 

die hier Bezug genommen wird die von Vätern oder jung verwitweten Ehemännern. 

6.3.3. Herkunft 

Obwohl in den Vorlagen der Sterbebücher die Möglichkeit dafür bestünde, wurden nur in 

wenigen Fällen die Herkunftsorte der Verstorbenen eingetragen. Hier finden sich je einmal 

England, Kassel, Zweibrücken, Mühlhausen im Elsass und Ungarn und dreimal die Schweiz. 

Neben diesen expliziten Vermerken finden sich noch Hinweise auf eine zumindest 

ursprüngliche Herkunft von außerhalb der Monarchie in den Namen. Auch hier in einem 

gewissen Gegensatz zu den Taufbüchern von 1830: Denn während dort kaum noch 

französische Nachnamen vertreten sind, finden sich mit Frere, Parijot, André, Vialle, Jacot 

des Combes und Montoison zumindest noch einige solcher.  

6.3.4. Bestattungsorte 

Die Begräbnisorte sind angegeben. Vertreten sind hier die Friedhöfe von St. Marx, 

Hundsturm, Simmering, Währing, Hernals, auf der Schmelz, Hietzing, Matzleinsdorf, sowie 

die Gottesacker in Gumpoldsdorf und Himberg in Niederösterreich genannt. Dabei sind die 

meisten nur einmal als Begräbnisort erwähnt und die meisten Verstorbenen sind auf den 
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Friedhöfen St. Marx, Schmelz und Währing bestattet. Bei letzterem ist durch die unklare 

Benennung nicht immer deutlich, ob es sich um die josephinische Gründung oder den 

Ortsfriedhof von Währing handelt. In Anbetracht der Sterbeorte der hier Beerdigten ist aber 

von ersterem auszugehen, da auf 1830 noch bestehenden Ortsfriedhöfen nur diejenigen 

begraben worden zu sein scheinen, die auch dort lebten und starben. 

Die Statistik der Bestattungsorte stellt sich absolut und prozentuell so dar: 

Friedhof Zahl der Beerdigten Prozent (gerundet) 

Währing 9 26,5 % 

St. Marx 8 23,5 % 

Schmelz 8 23,5 % 

Matzleinsdorf 2 5,9 % 

Andere im heutigen Wien: 

Hundsturm, Simmering, 

Hernals, Hietzing, Döbling 

5 14,7 % 

Andere in Niederösterreich: 

Gumpoldsdorf, Himberg 

2 5,9 % 

Gesamt 34 100 % 

 

Hier ist auffällig, dass vor allem drei der josephinischen Friedhöfe als letzter Ruheort 

verwendet wurden, wobei die Häufigkeit bei allen dreien praktisch ident ist. Anders als noch 

bei den Sterbebüchern von 1790 korrespondieren nun Sterbe- und Begräbnisort in den 

allermeisten Fällen miteinander und die Friedhöfe liegen zumindest relativ nahe an den 

letzten Wohnorten oder den Spitälern. Auch diese scheinen zumindest in der Regel die dort 

Verstorbenen auf denselben Friedhöfen beerdigt zu haben; so sind drei der im Allgemeinen 

Krankenhaus Verstorbenen auf dem Währinger Friedhof, zwei auf der Schmelz beerdigt, die 

Toten aus dem Invalidenhaus stets in St. Marx. Die außerhalb der Linie Verstorbenen wurden 

durchgehend auf den alten Ortsfriedhöfen beerdigt. Innerhalb der Linie sind die belegten 

Friedhöfe nun deutlich konstanter von den jeweiligen letzten Wohnorten abhängig; alle auf 

der Landstraße oder in Erdberg Verstorbenen wurden in St. Marx beerdigt, diejenigen von 

Neubau, dem Schottenfeld oder der Laimgrube ausnahmslos auf der Schmelz. Eine Ausnahme 

stellen die Todesfälle in der Inneren Stadt dar. Hier wurden verschiedene Friedhöfe vor den 

Linien als letzte Ruhestätten gewählt. 
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7. Die soziale Gestalt der Gemeinde 1850 

7.1. Die Gemeinde im Jahr 1850 

Knapp vor den hier ausgelesenen Jahren hatte sich im Sommer 1849, im Nachgang der 

Revolution von 1848, ein für die Emanzipation des österreichischen Protestantismus 

bedeutendes Ereignis ergeben. Vertreter evangelischer Gemeinden, Laien und Geistliche aus 

allen Teilen der Monarchie, versammelten sich zur sogenannten „Vorsynode“, bei der Schritte 

zur Überwindung der durch die Toleranzgesetzgebung schließlich nach wie vor gegebenen 

Benachteiligung der evangelischen Kirchen, gesetzt werden sollten.469 Wesentlicher Treiber 

dieser innerevangelischen Zusammenkünfte war der Superintendent H.B. und Pfarrer der 

Wiener Gemeinde, Gottfried Franz. Die Ziele der Vorsynode konnten zwar erst 1861 durch 

das Protestantenpatent und 1864 durch das Zusammentreten einer Generalsynode mit der 

Verabschiedung einer eigenen Kirchenverfassung erreicht werden, es zeigt sich daran aber 

anschaulich die selbstbewusste Stimmung innerhalb der Evangelischen Wiens nach dem 

Revolutionsjahr.470 

Dieses Selbstbewusstsein hatte auf reformierter Seite seinen Grund sicherlich auch im starken 

Anwachsen der Kirche bis in die späten 1840er Jahre. 1849 betrug die Mitgliederzahl der 

Superintendentur Inner- und Niederösterreich H.B. 4520 Personen,471 davon bildeten 900 

Familien die Wiener Gemeinde, die deutlich angewachsen war.472 

Personeller Ausdruck dieses Selbstverständnisses war der bereits angesprochene Gottfried 

Franz. Er war auf kirchenpolitischem und humanitärem Gebiet sehr tätig, wurde 1861 von den 

Wählern der Inneren Stadt sogar in den Landtag gewählt und bei seinem Begräbnis 1873 

waren neben Kirchenvertretern und allen Professoren der Fakultät auch Minister, der 

Schweizer Gesandte und ein Rabbiner anwesend.473 Auch in der Leitung der Gemeinde, dem 

Vorsteherkollegium, manifestiert sich ein gewisses Selbstbewusstsein, das in diesem Fall aus 

der Zugehörigkeit dieser Männer zu bestimmten privilegierten Gruppen resultiert. Neben 

                                                 
469 Vgl. Schwarz, Protestantismus, 120f. 
470 Vgl. Ebd., 146. 
471 Vgl. Schwarz, Revolution, 67. 
472 Die Zahl stammt aus dem Jahr 1852, mag also 1849 geringfügig niedriger gelegen haben, vgl. Karner, 

Gründung, 61. 
473 Vgl. Karner, Pfarrer, 131–133. 
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Bankiers, Fabrikanten und Geschäftsleuten fällt auf, dass besonders viele der Vorsteher seit 

den 1820er Jahren aus dem ungarischen Adel stammten.474 

7.2. Auswertung der Taufbücher von 1850 

Für ein Bild der Gemeinde über ihren prominenten Pfarrer hinaus wurden die Taufbücher des 

Jahres 1850 herangezogen auf die üblichen Parameter hin ausgelesen. Der erste und 

offensichtlichste Unterschied zu den Matriken von 1820 und 1830 ist die Zahl der Einträge. 

Waren das dreißig beziehungsweise 20 Jahre zuvor noch nur 20 respektive 33 Einträge, 

wurden im Jahr 1850 bereits 70 Kinder aus der Gemeinde getauft. Das bereits erwähnte 

Wachstum lässt sich auch hier erkennen. 

7.2.1. Geburtsorte 

Die Geburtsorte präsentieren sich gegenüber den früheren Jahren wiederum vielfältiger und 

verteilter, auch wenn die absoluten Zahlen, bedingt durch die größere Gesamtmenge, bei den 

einzelnen Bezirken oder Bezirksteilen mitunter höher sind. Am häufigsten als Wohnort der 

Täuflingseltern genannt wird die Innere Stadt, auf die acht Einträge entfallen. Sechsmal findet 

sich die Landstraße in den Matrikeln, fünfmal die Leopoldstadt, je viermal Mariahilf und das 

Schottenfeld, dreimal Sechshaus und Gumpendorf, zweimal die Wieden, Margarethen, St. 

Ulrich, die Josefstadt, Gaudenzdorf, Penzing, Fünfhaus und Rustendorf, einmal die Jägerzeile, 

Erdberg, der Schaumburgergrund, die Laimgrube, Windmühle, Altlerchenfeld, der 

Spittelberg, die Alservorstadt, Thury, Lichtental, Untermeidling, Unter- beziehungsweise 

Ober St. Veit, Dornbach und Neuwaldegg. Außerhalb der heutigen Stadtgrenzen gelegen sind 

Trumau, das zweimal als Wohnort angegeben wird, und Vöslau, sowie zwei Fälle, in denen 

Geburts- und Wohnort, anders als ansonsten üblich, nicht übereinstimmen und die Täuflinge 

im Ausland geboren wurden. So wurde Julius, Sohn des Hauptmanns Sigismund Nagy de 

Radnotfay und der Rose Barra in Italien geboren, aber in Wien zur Taufe gebracht, und der in 

Krakau als Abraham Kaufmann geborene Jude ließ sich im Erwachsenenalter auf den Namen 

Albert taufen.475 Abgesehen von diesen beiden stimmen aber Geburts- und Wohnort der 

Täuflinge und ihrer Familien überein. 

Auf die heutigen Bezirke Wiens umgelegt stellen sich diese so dar: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

                                                 
474 Dazu gehörten Stephan von Szüts, Emmerich von Szent-Györgyi, Stephan von Megyaszay, Valentin von 

Nagy, Jószef Graf Teleky und Samuel von Diószeghy. Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 107. 
475 Zum Namenswechsel bei Taufen vgl. Staudacher, Konvertitennamen, 82–104. 
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1. Bezirk: Als „Stadt“ oder 

„Innere Stadt“ angegeben 

8 11,4 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt, 

Jägerzeile, Maschinenfabrik 

vor der Taborlinie 

7 10 % 

3. Bezirk: Landstraße, 

Erdberg 

7 10 % 

4. Bezirk: Wieden, 

Schaumburgergrund 

3 4,3 % 

5. Bezirk: Margarethen 2 2,9 % 

6. Bezirk: Mariahilf, 

Gumpendorf, Laimgrube, 

Windmühle 

9 12,6 % 

7. Bezirk: St. Ulrich, 

Altlerchenfeld, Schottenfeld, 

Spittelberg 

8 11,4 % 

8. Bezirk: Alservorstadt, 

Josephstadt 

3 4,3 % 

9. Bezirk: Thury, Lichtental 2 2,9 % 

12. Bezirk: Untermeidling, 

Gaudenzdorf 

3 4,3 % 

13. Bezirk: Unter- und Ober 

St. Veit 

2 2,9 % 

14. Bezirk: Penzing 2 2,9 % 

15. Bezirk: Sechshaus, 

Fünfhaus, Rustendorf 

7 10 % 

17. Bezirk: Dornbach, 

Neuwaldegg 

2 2,9 % 

Niederösterreich: Trumau, 

Bad Vöslau 

3 4,3 % 

Andere: Italien, Krakau 2 2,9 % 

Insgesamt 70 100 % 

 



102 

 

Zwei Beobachtungen sind hier festzuhalten. Zum Einen die bereits angesprochene noch 

stärkere Verteilung der Wohnorte, die dazu führt,, dass nun mehrere Bezirke mit einem 

annähernd gleich hohen Anteil vertreten sind:  So liegen die Innere Stadt und die heutigen 

Bezirke Leopoldstadt, Landstraße, Mariahilf, Neubau und Rudolfsheim-Fünhaus alle mit etwa 

10 Prozent der genannten Wohnorte nahe beieinander, wobei der heutige sechste Bezirk 

insgesamt knapp der am meisten genannte ist. Während die Bezirke eins, zwei und sechs auch 

bereits im Taufbuch von 1830 ex aequo die Liste anführten, finden sich nun, darin besteht der 

relevanteste Unterschied, Bezirke, die bisher kaum eine Rolle spielten. Das trifft besonders 

auf den heutigen fünfzehnten Gemeindebezirk zu, der noch 1830 nur einmal genannt wurde, 

in dem aber 1850 bereits 10 Prozent der Täuflingsfamilien wohnen. Mit Penzing, Ober und 

Unter St. Veit, Meidling oder Gaudenzdorf finden sich auch einige Orte zum ersten Mal in 

den Einträgen. Diese Beobachtungen führen zum Schluss, dass sich die Wohnorte der 

Gemeindeglieder im Lauf des Jahrhunderts immer weiter diversifizierten und auf immer 

größere Bereiche der Stadt und ihrer Vororte erstreckten. Dazu passt auch, dass nun mit drei 

Familien so viele wie bisher noch nie eingetragen sind, die ihren Wohnsitz außerhalb Wiens 

hatten, wobei Trumau bei Baden sogar zweimal genannt wird. Trotz dieser stärkeren 

räumlichen Verteilung bleiben einige Bezirke konstant beliebt und genannt, während andere, 

die noch in früheren Jahrzehnten geographische Zentren der Wiener Reformierten bildeten, 

kaum noch eine Rolle spielen. Das betrifft im Besonderen die Wieden, deren ehemals so klar 

an den Matriken ablesbare Bedeutung 1850 kaum noch gegeben zu sein scheint. 

7.2.2. Berufe 

Im Blick auf die Berufe bestätigt sich ein Bild, dass die Gemeinde bereits seit ihren 

Anfangstagen zu prägen scheint. Weiterhin stellen solche aus dem Handwerk und der 

Produktion eine deutliche Mehrheit dar. Dementsprechend häufig finden sich die 

verschiedenen Professionen dieses Zweigs als Tätigkeiten der Väter, seltener auch der Mütter, 

genannt. Dazu gehören Handwerker wie Tischler, Schneider, Schmied, Fleischhauer, 

Spengler, Goldarbeiter, Tapezierer, Drechsler, Schlosser, Steinmetz oder Kürschner, aber 

auch Berufe aus der Industrie wie Fabrikszeichner, Gießmeister in einer Maschinenfabrik, ein 

Meister einer Fabrik in Trumau oder in der Kammgarnfabrik in Vöslau. Als Konstante erweist 

sich einmal mehr die Textilproduktion, die in Form von Webern – als Webergehilfen, -

gesellen oder –meister – Damenkleidermacher oder Shawlwebern vertreten ist. Auch die 

Verarbeitung von Leder spielt bei den im Taufbuch genannten Tätigkeiten eine Rolle, das 

zeigt sich an Berufen wie Schuhmacher, Sattler oder Kürschner. Im weiteren Umfeld von 

Bekleidung sind die Galanteriewarenerzeuger zu nennen, derer sich in Person des 
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Offenbachers Wilhelm Zindel und des Westfalen Gustav Engelbert Schmidt zwei finden. Die 

wohl nennenswerteste Konstante über die Jahrzehnte bilden die Handschuhmacher, denn auch 

im Taufbuch von 1850 finden sich mit Carl Ludwig Günther aus Magdeburg und Johann 

Favre aus Berlin zwei Männer, die dieser in der Wiener reformierten Gemeinde sehr 

traditionsreichen Profession nachgingen.  

Auch der Handel wird, wie bisher auch, in den Berufen genannt. Neben dem Eintrag 

„Kaufmann“ finden sich aus spezifischere Hinweise auf die gehandelten Güter; so werden 

etwa ein Salz-, ein Eisen- oder ein Viktualienhändler genannt, daneben auch ein 

Handlungsgeselle. Bei diesem handelt es sich um eine bereits genannte Person, denn Gabriel 

Salomon Kohn Mayer, der seinen Sohn Carl Otto zur Taufe brachte, war selbst erst 1830 vom 

Judentum zur Reformierten Kirche übergetreten und getauft worden. Zwanzig Jahre später 

findet sich also bereits eine zweite Generation. Die Mutter beziehungsweise Frau war die aus 

Lichtenfels in Bayern stammende Franziska Brüll, helvetischen Bekenntnisses und ohne ein 

Indiz einer vorhergegangenen Konversion. 

Zahlreicher als bisher sind die Personen, die dem Staatsdienst zuzuordnen sind. Allerdings 

bleibt diese Zuordnung insofern etwas unpräzise, als sie eine Vielzahl verschiedener Berufe 

umfasst, bei denen nur zum Teil mit Sicherheit von einer Anstellung bei einer öffentlichen 

Stelle ausgegangen werden kann. Das ist etwa bei dem Landesgerichtswundarzt Nicolaus 

Schmid, dem bereits erwähnten Hauptmann Sigismund Nagy de Radnotfay oder dem 

Ministerialbeamten Samuel Banto Asztalos der Fall, ebenso wie bei den Professoren Gustav 

Friedrich Adolph Kolarczek und Eduard de Lambert; ersterer lehrte Philosophie, der zweite 

Englisch, in zwei Fällen aber nicht eindeutig: Bei diesen handelt es sich um den 

Gaswerksdirektor Johann (John) Egbert Bengough und einen Maschinenführer bei der 

Nordbahn, Samuel Námasy von Nagy. Sowohl die Betreiber der Wiener Gaswerke als auch 

die Nordbahn von Wien nach Böhmen waren zur Untersuchungszeit noch nicht in öffentlicher 

Hand, sondern von privaten Gesellschaften betrieben.476 In beiden Fällen handelt es sich aber 

um Tätigkeiten in einem Sektor, der im öffentlichen und staatlichen Interesse war und in dem 

auch staatlich geführte Betriebe tätig waren. Da für die vorliegende Untersuchung weniger die 

Firmengeschichten relevant sind, als mehr die Vergleichbarkeit der Berufe der 

                                                 
476 Der im Taufbuch genannte Engländer Bengough war wahrscheinlich bei der britischen „Imperial Continental 

Gas Association“ angestellt, deren Gaswerke wie auch diejenigen anderer privater Mitbetreiber ab 1872 von der 

öffentlichen Hand übernommen wurden. Vgl. Private Gaswerke, Wien Geschichte Wiki; Städtische Gaswerke, 

Wien Geschichte Wiki.  

Zur Errichtung der Nordbahn vgl. Hartig, Eisenbahnstrecke, 103–118; zur Gesamtgeschichte: Horn, Kaiser-

Ferdinands-Nordbahn, passim; zur Verstaatlichung 1906: Güttlich, Verstaatlichung, 329–348. 
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Gemeindeglieder, wird an dieser Stelle eine gewisse Unsauberkeit in der Zuordnung 

hingenommen, um aussagekräftigere Daten zur Verfügung zu haben. 

In der Zuordnung ebenfalls nicht ganz eindeutig sind die wenigen Einträge, die Berufe in 

einem Anstellungsverhältnis oder unter dem weiten Feld der Dienstleistungen betreffen. Bei 

diesen handelt es sich jeweils nur um einzelne Nennungen: so finden sich etwa ein 

Musiklehrer, ein Stallmeister oder ein Hausknecht beziehungsweise ein Mundkoch und mit 

dem Eintrag der Taufe von Marie Wilhelmine Franz auch ein Pfarrer und Superintendent als 

Beruf des Vaters – dabei handelt es sich natürlich um Gottfried Franz, den seinerzeitigen 

Pfarrer der Gemeinde. Einige Berufe entziehen sich einer engeren Zuteilung: Dabei handelt es 

sich um zwei Privatiers, einen Schriftsteller und einen akademischen Maler. Während der 

Schriftsteller, Johann Franz Böhringer – brachte den ihm und seiner Frau Elise Bihr 

geborenen Sohn Leonhard zur Taufe – keinen bleibenden Namen hat, wiewohl sich einige 

seiner Werke erhalten sind,477 handelt es sich bei dem akademischen Maler um eine durchaus 

namhafte Person. Denn Friedrich Wilhelm L’Allemand, der mit seiner Frau Maria Anna, 

geborene Brunner den gemeinsamen Sohn Victor Conrad zur Taufe brachte, war ein durchaus 

geschätzter und bekannter Schlachten- und Historienmaler, auch wenn der Ruhm seines 

Neffen Siegmund L’Allemand, auch er Mitglied der Wiener Gemeinde, den seinen 

übersteigen sollte.478 

Insgesamt teilen sich die eingetragenen Berufe wie folgt auf:  

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 44 65,7 % 

Handel und Finanzwesen 7 10,4 % 

Angestellte 3 4,5 % 

Staatsdienst 7 10,4 % 

Dienstleister 2 3 % 

Andere (Privatier, 

Schriftsteller, Maler) 

4 6 % 

Gesamt 67 100 % 

 

                                                 
477 Etwa eine Huldigungsschrift an Kaiser Franz Joseph (Böhringer, Wien, passim) oder eine Erzählung 

(Böhringer, Familie, passim). 
478 Vgl. Karner, Mitglieder, 97 – dort wird Sigismund (sic!) fälschlicherweise als Sohn Friedrich L’Allemands 

angegeben. Zu ihm vgl. etwa, Schöny, L’Allemand, Siegmund, 409. Zu Friedrich, genannt Fritz L’Allemand vgl. 

Schöny, L’Allemand, 425f. 
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Hier wird noch einmal deutlich, wie sehr die Handwerker und Fabriksangestellten die 

dominierende berufliche Gruppe darstellten. Diese Tatsache wurde schon in den früheren 

Jahren beobachtet und änderte sich offenbar auch zur Mitte des Jahrhunderts nicht. Die 

Bedeutung des Handels ist hier prozentuell etwas geringer als in den älteren Büchern, wobei 

die Größenordnung in etwa dieselbe ist. Zum hier deutlich erhöhten Proentsatz der im 

Staatsdienst Stehenden wurden die möglichen Unsicherheiten bereits angesprochen, dieser 

eingedenk, ist aber in diesem Bereich trotzdem eine gewisse Steigerung über die Jahrzehnte 

hin zu konstatieren. Trotzdem war und blieb die Wiener Reformierte Gemeinde eine von 

Handwerk und Produktion geprägte, unter deren Mitgliedern sich auch im Jahr 1850 ein 

Schwerpunkt in den vielfältigen derartigen Berufen feststellen lässt. Dieses Bild bestätigt sich 

auch im Blick auf eine von 1852 vorhandene Liste der beitragsleistenden Gemeindeglieder in 

der, obwohl diese nicht alle Reformierten umfasste, grundsätzlich ebenso ein breites Feld an 

verschiedenen Professionen vertreten ist. Die oben festgestellte Häufung von 

Textilverarbeitenden bestätigt sich hier auch , wobei vor allem Kleidermacher oft genannt 

sind.479 Der Abgleich mit den Berufen aus der Beitragsliste zeigt, dass sich die Rückschlüsse 

aus den Kirchenbüchern grundsätzlich mit anderen Quellen bestätigen lassen. 

7.2.3. Herkunft 

Während die Frage nach der Herkunft der hinter den Einträgen stehenden Personen bisher 

aufgrund der eingetragenen Daten auf weitgehend spekulativer Basis stattfinden musste, 

finden sich nun belastbarere Angaben hierzu; denn neben den Berufen sind nun auch die 

Herkunftsorte der Eltern der Täuflinge eingetragen.  

Bei den Vätern findet sich diese in 68 Fällen, ist also nur zweimal nicht angegeben. Die 

Herkunftsregionen oder –länder sind durchaus vielfältig, wobei ein geographischer Raum 

besonders stark vertreten ist, nämlich Deutschland. So stammen 23 der Väter aus den 

verschiedenen deutschen Ländern. Die größte Gruppe unter diesen stellen aus den 

verschiedenen Bereichen Hessens stammende Männer, wobei vor allem Frankfurt, Hanau und 

Offenbach genannt sind. Neben den Hessen finden sich noch vereinzelte Franken und Bayern, 

zwei Nassauer, je ein Westfale und Anhaltiner, ein Koblenzer und fünf aus preußischen 

Territorien wie Berlin, Halle, Magdeburg oder Ostpreußen stammende. Wiener sind deutlich 

seltener vertreten und kommen mit den Vororten auf nur fünf Nennungen. Auch aus 

Niederösterreich stammen nur vier der Väter. Die zweitgrößte Gruppe nach den Deutschen 

stellen Schweizer. Acht kommen aus der Eidgenossenschaft, wobei vor allem Stadt und 

                                                 
479 Diese Liste findet sich in Vorstand, Gemeinde, 44–46. 
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Kanton Zürich eine Rolle als Herkunftsort spielen. Gleich häufig ist Mähren genannt, hier ist 

der Kreis Brünn die dominierende Region. Ebenfalls noch vergleichsweise häufig, nämlich 

sechsmal, ist Ungarn genannt. Aus Böhmen kommen nur drei Väter. Gleich viele sind aus 

England. Zweimal ist noch Siebenbürgen genannt. Aus allen anderen Regionen ist nur jeweils 

einer der Väter aus dem Taufbuch. Dabei handelt es sich um Frankreich, Schlesien, Polen und 

Galizien. 

Gesamt ergibt sich dieses Bild der verschiedenen Herkunftsregionen: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 5 7,3 % 

Niederösterreich 4 5,9 % 

Böhmen 3 4,4 % 

Mähren 8 11,8 % 

Ungarn 6 8,8 % 

Schweiz 8 11,8 % 

Bayern mit Franken 3 4,4 % 

Hessen mit Kurhessen, 

Offenbach, Frankfurt, Hanau 

12 17,7 % 

Preußen mit Berlin, 

Ostpreußen, Halle, 

Magdeburg, Rheinpreußen 

6 8,8 % 

Nassau 2 3 % 

Anhalt 1 1,45 % 

Westfalen 1 1,45 % 

Siebenbürgen 2 3 % 

Schlesien 1 1,45 % 

Polen 1 1,45 % 

Galizien 1 1,45 % 

Frankreich 1 1,45 % 

England 3 4,4 % 

Gesamt 68 100 % 
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Das oben schon Gesagte zeigt sich natürlich auch in der prozentuellen Aufschlüsselung. 

Neben der relativen Vielfalt der Herkunftsorte, -regionen und –länder fallen besonders zwei 

Aspekte auf. Zum einen, wie wenige der Täuflingsväter aus Wien oder dem Umland 

stammten. Zum anderen, wie, zumindest vergleichsweise, viele aus deutschen Ländern und 

hier vor allem aus Hessen stammten. Dieses vermeintliche Übergewicht deutscher 

Gemeindeglieder wird aber durch die ebenfalls verhältnismäßig großen Gruppen der Böhmen 

und Mährer, der Ungarn und vor allem der Schweizer wieder relativiert. Insgesamt ergibt sich 

aus diesen Beobachtungen das Bild einer vielfältigen und inhomogenen Gemeinde, die, auch 

70 Jahre nach der Gründung durch Eingewanderte, immer noch stark von Mitgliedern von 

außerhalb der österreichischen Länder geprägt war und dadurch wohl einen durchaus 

distinkten internationalen Charakter hatte. Diese Internationalität und die damit 

zusammenhängende Mobilität zeigt sich beispielhaft auch an den Vorstehern der Gemeinde, 

von denen einige, manche noch während ihrer Amtsperiode, aus beruflichen Gründen Wien 

verließen und in andere Städte zogen, wobei vor allem Budapest ein häufiges Ziel war.480 

Dieses Bild, das sich zunächst ja nur aus der Betrachtung der Herkunftsregionen der Väter 

ergibt, wird durch die Hinzuziehung der Mütter allerdings zunächst relativiert. Denn hier ist 

Wien, bei den Vätern so unprominent vertreten, mit Abstand der häufigste Herkunftsort und 

wird in 27 von 68 Fällen angegeben. Auch bei den Frauen fehlen in zwei Fällen die 

Herkunftseinträge. Daneben sind noch zehnmal Gemeinden in Niederösterreich, meist in der 

Umgebung von Wien gelegen, als Herkunftsorte angeführt, sodass über die Hälfte der Frauen 

aus Stadt und erweitertem Umland stammten. Eine größere Gruppe stellen auch hier die 

Schweizerinnen, die Böhminnen und die aus Mähren stammenden Mütter. Dreimal genannt 

sind noch Bayern mit Franken, zweimal Ungarn und Frankreich und je einmal Oberösterreich, 

Vorarlberg, Hessen, Preußen, Württemberg, England und die Vereinigten Staaten von 

Amerika.  

Im Gesamten ergibt sich damit diese absolute und prozentuelle Aufteilung bei den Müttern: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 27 39,7 % 

Niederösterreich 10 14,7 % 

Oberösterreich 1 1,45 % 

Vorarlberg 1 1,45 % 

                                                 
480 Neben Pest und Ofen finden sich auch München, Warschau, Klausenburg/Cluj, Russland oder Prag als 

Destinationen in der Liste bei Vorstand, Gemeinde, 13f. 
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Böhmen 7 10,3 % 

Mähren 4 5,9 % 

Ungarn 2 3 % 

Schweiz 6 8,8 % 

Bayern mit Franken 3 4,4 % 

Hessen mit Frankfurt 1 1,45 % 

Preußen mit Danzig 1 1,45 % 

Württemberg 1 1,45 % 

Frankreich 2 3 % 

England 1 1,45 % 

Vereinigte Staaten von 

Amerika 

1 1,45 % 

Gesamt 68 100 % 

 

Die dominierende Rolle Wiens beziehungsweise Österreichs insgesamt wurde bereits 

genannt, zeigt sich aber in der prozentuellen Übersicht noch einmal deutlich. In der Gemeinde 

standen also den überwiegend aus dem Ausland, aus Hessen, Preußen, der Schweiz, Ungarn 

oder Mähren, zugewanderten Ehemännern eine Mehrheit aus einheimischen Ehefrauen 

gegenüber. Dieses Bild bedarf aber wiederum einer Relativierung. Denn die Mehrheit der 

Frauen im Taufbuch war, darauf wird unten noch eingegangen, katholisch und damit nicht 

eigentlich Teil der reformierten Gemeinde. Zieht man diese Gruppe ab und betrachtet nur die 

Reformierten unter den eingetragenen Frauen, verändert sich das Bild der Herkunftsregionen 

noch einmal deutlich und stellt sich dergestalt dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 6 31,5 % 

Niederösterreich 1 5,3 % 

Böhmen 1 5,3 % 

Mähren 1 5,3 % 

Schweiz 6 31,5 % 

Bayern 2 10,5 % 

Preußen 1 5,3 % 

Frankreich 1 5,3 % 
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Gesamt 19 100 % 

 

Die 19 Frauen reformierten Bekenntnisses waren also immer noch vergleichsweise häufiger 

aus Wien als die Männer der Gemeinde, stammten aber zum selben Teil aus der Schweiz und 

insgesamt prozentuell deutlich stärker aus dem Ausland als in der Gesamtbeschau aller 

Mütter. Das lässt zunächst den Schluss zu, dass die Männer insgesamt mobiler als die Frauen 

waren, schließlich ist der Anteil von aus Wien Stammenden auch bei den reformierten Frauen 

markant höher als bei den Männern. Daneben bestätigt sich aber auch das oben gezogene 

Zwischenfazit, dass die Wiener Gemeinde, zu der die katholischen Mütter reformiert getaufter 

Kinder eigentlich nicht gehörten, sehr international war und ihre Glieder aus verschiedenen 

Teilen Europas stammte. 

Ein noch vollständigeres Bild ergibt sich in der Zusammenstellung der Frauen und Männer 

aus den Taufbüchern. Nun ungeachtet der Konfession: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 32 23,5 % 

Niederösterreich 14 10,3 % 

Oberösterreich 1 0,7 % 

Vorarlberg 1 0,7 % 

Böhmen 10 7,4 % 

Mähren 12 8,8 % 

Ungarn 8 5,9 % 

Schweiz 14 10,3 % 

Bayern mit Franken 6 4,4 % 

Hessen mit Kurhessen, 

Offenbach, Frankfurt, Hanau 

13 9,6 % 

Preußen mit Berlin, 

Ostpreußen, Halle, 

Magdeburg, Rheinpreußen 

7 5,2 % 

Nassau 2 1,6 % 

Anhalt 1 0,7 % 

Westfalen 1 0,7 % 

Württemberg 1 0,7 % 
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Siebenbürgen 2 1,6 % 

Schlesien 1 0,7 % 

Polen 1 0,7 % 

Galizien 1 0,7 % 

Frankreich 3 2,2 % 

England 4 2,9 % 

Vereinigte Staaten 1 0,7 % 

Gesamt 136 100 % 

 

Durch die Einbeziehung auch der Katholikinnen ist diese Tabelle zwar wohl nicht unerheblich 

verzerrt, gibt aber doch ein aussagekräftiges Bild über die soziale Zusammensetzung der 

Gemeinde und des engsten Umfeldes im Hinblick auf die geographische Herkunft. Neben 

den, eigentlich erwartbaren, Schwerpunkten Wien und Niederösterreich wird hier deutlich, 

wie viele der Gemeindeglieder Schweizer und Schweizerinnen waren und wie bedeutend auch 

Hessen als Herkunftsregion war. Gleiches gilt auch für Böhmen, Ungarn und Mähren, 

wohingegen alle übrigen Länder in ihrer prozentuellen Bedeutung deutlich abfallen 

7.2.4. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Im Zusammenhang mit der Herkunft der Eltern kam bereits die große Zahl an katholischen 

Frauen im Taufbuch zur Sprache. Diese bestätigt sich auch bei einer Aufschlüsselung der 

Konfessionen: 

Bekenntnis Männer Prozent Frauen Prozent Gesamt Prozent 

H.C. 64 91,4 % 19 27,1 % 83 59,3 % 

A.C. 0 0 % 1 1,4 % 1 0,7 % 

Katholisch 3 4,3 % 47 67,2 % 50 35,7 % 

Anglikanisch 2 2,9 % 2 2,9 % 4 2,9 % 

Jüdisch 1 1,4 % 1 1,4 % 2 1,4 % 

Gesamt 70 100 % 70 100 % 140 100 % 

 

Neben den vielen Katholikinnen ist vor allem eine Tatsache bemerkenswert: 

Innerevangelische Ehen zwischen Reformierten und Lutheranern spielen in den Daten des 

Jahres 1850 kaum noch eine Rolle. Im gesamten Taufbuch des Jahres findet sich nur eine 

einzige lutherische Person, die aus Frankfurt stammende Anna Katharina Ewald, die mit dem 



111 

 

aus derselben Stadt stammenden reformierten Kaufmann Franz Wilhelm Linnemann 

verheiratet war. 

Bei den Männern ist die absolute Mehrheit Angehöriger der Kirche H.C. und Mitglieder 

anderer Kirchen oder Konfessionen sind nur sehr vereinzelt anzutreffen. Diese Verteilung der 

Religionszugehörigkeit findet dementsprechend auch im Heiratsverhalten Niederschlag: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 20 28,6 % 

H.C. – A.C. 1 1,4 % 

H.C. – Katholisch 43 61,4 % 

Katholisch – H.C. 2 2,9 % 

Andere 4 5,7 % 

Gesamt 70 100 % 

 

Hier ist ein Anstieg der ohnehin schon seit 1820 sehr hohen Zahl an reformiert-katholischen 

Ehen festzustellen, deren Anteil noch einmal über denjenigen der früheren Auslesungen liegt. 

Demgegenüber spielen, das ergibt sich als logische Konsequenz aus den Zahlen der 

Konfessionszugehörigkeit, reformiert-lutherische Eltern überhaupt keine Rolle. Der Anteil an 

rein reformierten Ehen ist gegenüber dem Taufbuch von 1830 geringfügig höher (28,6 zu 26,6 

Prozent), wodurch eine gewisse Gesamtgültigkeit dieser Größenordnung für die Gemeinde 

dieser Jahre wahrscheinlich wird. In der Tabelle unter „Andere“ subsummiert sind neben dem 

jüdischen Ehepaar Israel und Malka Kaufmann, deren bereits erwähnter erwachsener Sohn 

Abraham sich taufen ließ, auch die nach wir vor in den Büchern mitgeführten Anglikaner, die 

mit insgesamt nur vier Personen keine bedeutende Rolle spielten und interessanterweise in 

keinem Fall in einer Ehe mit einem Reformierten oder einer Reformierten waren.481  

7.2.5. Unehelichkeit 

Wie schon in den früheren Büchern zu beobachten, ist die Unehelichkeit auch noch 1850 sehr 

niedrig. Von den 70 Täuflingen des Jahres wurden nur drei unehelich geboren. Das entspricht 

einem Prozentsatz von 4,3 Prozent. Dieser ist gegenüber demjenigen von 1830 wieder 

deutlich, nämlich auf etwa die Hälfte, abgesunken. Bei den Kindern sind zudem zwei 

                                                 
481 Stattdessen findet sich im Taufbuch eine rein anglikanische Ehe, der aus Hertforshire stammende Stallmeister 

James Stylcis und die ebenfalls aus der ostenglischen Grafschaft gebürtige Johanna King, eine anglikanisch-

katholische, der Englisch-Professor Eduard de Lambert und die Wienerin Amalie von Langau, sowie eine 

katholisch-anglikanische, der Privatier Edmund Franz Paul Mayer und die New Yorkerin Agathe Minturn. 
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Beobachtungen festzuhalten: In allen drei Fällen handelt es sich nämlich nicht um 

alleinerziehende Mütter, ganz im Gegenteil ist stets der Vater angegeben und zudem sind bei 

allen die Mütter katholisch, die Väter aber reformiert. Die Kinder wurden also in der 

Konfession ihrer Väter getauft, auch wenn die Eltern nicht verheiratet waren. Bei allen drei 

Kindsvätern handelt es sich zudem um Handwerker. Zwei von ihnen waren Weber, so der 

Brünner Carl Dworzak und der Böhme Georg Dobyase. Einer, der Tischlergeselle Georg 

Schlemm, stammte aus Hessen, genauer aus Sooden bei Allendorf an der Werra. Die Mütter 

waren aus verschiedenen Regionen; während Anna Menzik, die Partnernin Dworzaks, aus 

Wien war, stammte Josepha Schmidtpeter, Partnerin des Georg Dobyase aus Gaudenzdorf 

und die Mutter von Schlemms Sohn, Catharina Bauer, war aus Württemberg. 

7.3. Auswertung der Sterbebücher von 1850 

Neben den Taufbüchern werden auch die Sterbebücher desselben Jahres auf die üblichen 

Daten hin ausgelesen. Im untersuchten Jahr starben 50 Personen, womit in Anbetracht der 70 

Taufen eine doch deutlich positive Geburtenbilanz in der Gemeinde zu konstatieren ist. Dieser 

natürliche Zuwachs wurde durch die Zuwanderung noch verstärkt, die zwar in ihrem Umfang 

nicht im Detail aus den Matrikeln rekonstruiert werden kann, deren Bedeutung für die 

Zusammensetzung der Gemeinde aber aus den Herkunftsangaben ersichtlich geworden ist. 

Die bisher erhobenen Bestattungsorte wurden hier nicht eigens berücksichtigt. Das liegt 

daran, dass diese sehr häufig überhaupt nicht mehr angegeben sind und deswegen nicht mehr 

aussagekräftig auswertbar sind. 

7.3.1. Sterbeorte 

Bei den Sterbeorten handelt es sich in den allermeisten Fällen um die letzte Wohnadresse der 

eingetragenen Personen. In fünf Fällen ist das aber nicht so, hier sind Spitäler als Sterbeort 

angeführt. Viermal handelt es sich dabei um das Allgemeine Krankenhaus, einmal um das 

Invalidenhaus. 

Ansonsten findet sich eine gewisse Streuung der Sterbeorte, wobei auch Häufungen zu 

konstatieren sind. Das ist im Besonderen für die Innere Stadt der Fall, auf die sieben 

Nennungen entfallen. Beinahe ebenso häufig, sechsmal, findet sich die Leopoldstadt, viermal 

die Wieden und Gumpendorf, zweimal die Landstraße, das Schottenfeld und Mariahilf. 

Jeweils nur einmal kommen die Alservorstadt, Ober St. Veit, Penzing, Erdberg, Neubau, 

Laimgrube, Gaudenzdorf, Hundsturm, Neustift am Walde und die Brigittenau vor, die in den 

zuvor ausgelesenen Büchern noch nie genannt wurde. Neben den im heutigen Wien gelegenen 
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Adressen finden sich ungewöhnlich viele Orte in Niederösterreich: dreimal ist Baden als 

Sterbeort genannt, zweimal Trumau, einmal Mödling, Gloggnitz und Neunkirchen. Auffällig 

ist, dass alle diese Orte in einem relativ überschaubaren Raum im Süden Wiens gelegen sind. 

Die Gegend zwischen Wien und dem Semmering, das Viertel unter dem Wienerwald, scheint 

ein bevorzugter Ansiedlungsort für Reformierte außerhalb der Stadt und der Vororte gewesen 

zu sein, schließlich betrafen auch die seltenen Nennungen von niederösterreichischen Orten 

oder Städten in den bisher ausgelesenen Büchern dieses Areal. Das hat seinen Grund in der 

dort bereits seit den Regierungszeiten Maria Theresias angesiedelten Fabriken und 

Industriebetrieben, zu deren Gründern etwa auch Johann von Fries gehörte.482 Die in diesem 

Raum lebenden Reformierten waren dementsprechend auch durchgehend in verschiedenen 

Funktionen in den dortigen Fabriken tätig. 

Die prozentuelle Bedeutung niederösterreichischer Sterbeorte wird auch in der tabellarischen 

Übersicht deutlich: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Als „Stadt“ oder 

„Innere Stadt“ angegeben 

7 14 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt 6 12 % 

3. Bezirk: Landstraße, 

Erdberg 

3 6 % 

4. Bezirk: Wieden 4 8 % 

5. Bezirk: Hundsturm 1 2 % 

6. Bezirk: Mariahilf, 

Gumpendorf, Laimgrube 

7 14 % 

7. Bezirk: Neubau, 

Schottenfeld 

3 6 % 

8. Bezirk: Alservorstadt 1 2 % 

12. Bezirk: Gaudenzdorf 1 2 % 

13. Bezirk: Ober St. Veit 1 2 % 

14. Bezirk: Penzing 1 2 % 

                                                 
482 Vgl. Benedikt,Anfänge, 203. 
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19. Bezirk: Neustift am 

Walde 

1 2 % 

20. Bezirk: Brigittenau 1 2 % 

Spitäler: Allgemeines 

Krankenhaus und 

Invalidenhaus 

5 10 % 

Niederösterreich: Trumau, 

Bad Vöslau, Mödling, 

Baden, Gloggnitz, 

Neunkirchen 

8 16 % 

Gesamt 50 100 % 

 

Hier zeigen sich deutlich einige regionale Schwerpunkte: Zu diesen gehören neben der bereits 

angesprochenen Stadt und Niederösterreich auch Mariahilf, die Leopoldstadt und in 

geringerem Umfang noch die Wieden und die heutigen Bezirke Landstraße und Neubau. Die 

Häufungen in diesen Teilen Wiens entsprechen den in den früheren Büchern ausgelesenen 

Daten – auch dort waren diese Bezirke meistens stark vertreten. Zu den Taufbüchern 

desselben Jahres 1850 gibt es vor allem eine auffällige Differenz; während in diesen die 

Ortschaften, die heute den 15. Bezirk bilden oft als Wohnort eingetragen sind, findet sich in 

den Sterbebüchern niemand, der in Fünfhaus, Reindorf oder Sechshaus verstarb. Wie schon in 

den früheren Jahrzehnten am Beispiel der Leopoldstadt zu beobachten, scheint es sich auch 

hier um eine Wandel in der Wohnortwahl zu handeln, der zu dem Schluss kommen lässt, dass 

jüngere und neu zugewanderte Reformierte sich in Bezirken beziehungsweise Vororten 

niederließen, die bis dahin als Wohn- und auch Sterbeort nur eine untergeordnete Rolle 

spielten. 

7.3.2. Berufe 

Von den 50 Einträgen waren in sieben Fällen keine Berufe angegeben. Bei verstorbenen 

Kindern oder Ehefrauen wurden die Berufe der Väter oder Ehemänner übernommen und 

berücksichtigt.  

Wie auch in den Taufbüchern des Jahres 1850 sowie in allen bisher ausgelesenen Büchern 

stellen die im Handwerk und produzierenden Gewerbe tätig Gewesenen die größte Gruppe. 

Die Bandbreite der hier vertretenen Berufe ist groß und umfasst Handwerker wie 

Zimmermeister, Tischler, Guillocheure, einen Müllergesellen, Maschinenschlosser, 
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Goldarbeiter, Zahntechniker, Spielzeugmacher, Holztechniker, Brauergesellen oder einen 

Kattundrucker sowie Tätigkeiten aus der Industrie, etwa einen Fabrikszeichner, Maschinisten 

und zwei Arbeiter aus der Fabrik in Trumau. Einer der Verstorbenen, ein gewisser Mertens 

aus Berlin, war Konstrukteur bei der Gloggnitzer Eisenbahn. Die Textilproduktion ist weniger 

stark vertreten als ansonsten, es sind aber trotzdem zwei Webergesellen, die Schweizer 

Schmucky und Störi. beide verloren einen Sohn, der Webermeister Worschek aus Wien, auch 

er musste ein Kind zu Grabe tragen, und der 67-jährig verstorbene Seidenzeugmacher Josef 

Petronek verzeichnet. Auch lederverarbeitende Zweige sind mit dem Schuhmachergesellen 

Friedrich Thaeder, der Magdeburger verstarb mit 57 Jahren, und einem Handschuhmacher 

vertreten. Bei diesem handelte es sich um Conrad Riby, ebenfalls ein Schweizer, der 60-jährig 

verstarb. 

Der Handel ist mit drei Personen vertreten und spielt, wie auch in den früheren Büchern, 

gegenüber dem Handwerk und dem Fabrikswesen nur eine untergeordnete Rolle. Die drei 

Händler decken dabei die ganze Bandbreite an zu diesem Zweig zählenden Berufen ab, 

handelt es sich bei ihnen doch um einen Trödler mit Namen Kern, einen Schweizer 

Handelsmann namens Eduard Waltly und einen Großhändler Rahn, dessen Frau Dorothea als 

Verstorbene eingetragen wurde. 

Der Staatsdienst ist ein wenig stärker repräsentiert und umfasst ebenfalls sehr verschiedene 

Berufe. So zählen dazu der Professor für englische Literatur Carl Clairmont, der mit 56 Jahren 

verstarb, der bei der ungarischen Hofbuchhaltung tätige Johann Marton, der Major Georg 

Petri de Travers und ein Verstorbener mit klingendem Namen: mit nur 29 Jahren verstarb der 

Obrist Moritz Wilhelm von Nassau in Wien und wurde aufgrund seines reformierten 

Bekenntnisses ins Sterbebuch dieser Gemeinde aufgenommen. Beerdigt wurde der hohe 

Adelige aber in seiner Heimat Nassau. 

Zu den in einem angestellten Verhältnis stehenden Berufen gehören ein herrschaftlicher 

Mundkoch, der 33-jährig verstorbene Schotte Nicolaus Ponson, und der Berliner Carl Schüler, 

der als Billeteur im Hofburgtheater arbeitete, bevor er mit 65 Jahren verstarb. In die Gruppe 

der Dienstleister wurden ebenfalls sehr verschiedene Berufe eingeordnet. Dazu gehören der 

Posthalter Gelly, dessen Sohn verstarb, der aus Sachsen gebürtige Tagelöhner Ferdinand 

Wüchter und mit der Gouvernante Maria Gachet aus Neuchâtel eine der wenigen Frauen, 

deren eigener Beruf angegeben ist. Schwer einem der übergeordneten Bereiche zuzuordnen 

waren mehrere Personen: Das gilt etwa für die Armenfondspfründnerin Elisabeth Laporta, die 

aus Erlangen stammte und im vergleichsweise hohen Alter von 75 verstarb. Ebenso aber auch 
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für einen akademischen Graveur. Bei diesem handelte es sich um Thaddäus L’Allemand, den 

Vater des als verstorben eingetragenen Mädchens Maria Anna, und des damals zehnjährigen 

Siegmund L’Allemand, der bereits erwähnt wurde. Ebenfalls in diese Kategorie fällt 

Hieronymus Johann von Tardy der als Student der Theologie verstarb. Er war der jüngere 

Bruder des späteren Pfarrers und Oberkirchenrates H.B. Herman von Tardy und studierte 

gleichzeitig mit diesem in Wien an der Evangelisch-Theologischen Lehranstalt.483 

Tabellarisch dargestellt stellen sich die Zuordnungen der Berufe aus den Sterbebüchern so 

dar: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 28 65,1 % 

Handel und Finanzwesen 3 7 % 

Angestellte 2 4,6 % 

Staatsdienst 4 9,3 % 

Dienstleister 3 7 % 

Andere  3 7 % 

Gesamt 43 100 % 

 

Die bereits angesprochene und bisher in allen ausgelesenen Büchern konstante Dominanz des 

Handwerks und der Produktion zeigt sich in den absoluten Zahlen wie auch in den Prozenten 

sehr deutlich. Bemerkenswerterweise ist der Prozentsatz de facto ident mit demjenigen der 

Taufbücher von 1850. Gleichzeitig liegt er aber deutlich über den Zahlen der Sterbebücher 

von 1830 und in einer sehr ähnlichen Größenordnung mit den Taufbüchern desselben Jahres. 

Diese Unterschiede und Parallelen lassen den Schluss nahe, dass der produzierende Sektor 

eine zunehmend immer größere Rolle in den Professionen der Gemeindeglieder einnahm. 

Die oben detailliert angesprochene berufliche Vielfalt lässt zudem eine weitere Beobachtung 

zu: die reformierte Gemeinde Wiens umfasste zur Mitte des 19. Jahrhunderts eine große 

Bandbreite an Personen aus verschiedensten gesellschaftlichen Schichten. Das wird an dem 

hier ausgelesenen Sterbebuch besonders sichtbar, schließlich starben im selben Jahr so sozial 

unterschiedlich gestellte Personen wie ein Tagelöhner oder ein Trödler, daneben aber auch ein 

                                                 
483 Vgl. die Einträge zu den beiden Brüdern in Taufrath, Verzeichnis, 25. 
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Professor oder ein Angehöriger des Hauses Nassau. Die berufliche und soziale 

Diversifizierung einer ehemals viel homogeneren Gemeinde wird dadurch erkennbar. 

7.3.3. Herkunft 

Die Herkunftsangaben der Verstorbenen fehlen in sechs Fällen. Bei den übrigen sticht vor 

allem ein Land deutlich hervor: Beinahe bei der Hälfte der Einträge sind verschiedene Städte 

oder Kantone der Schweiz angegeben. Hier ist auch die Vielfalt der Herkunftsregionen 

auffällig; neben Zürich, Kanton und Stadt, finden sich Orte in den Kantonen Waadt, 

Graubünden, Thurgau und Neuchâtel, sowie die Städte Bern, St. Gallen und Genf und damit 

sowohl solche aus der Deutschschweiz wie der Romandie. Mit deutlichem Abstand zu den auf 

die Eidgenossenschaft bezugnehmenden Angaben finden sich mehrmals Wien und die 

Vororte, sowie Hessen und Preußen genannt. Alle anderen Länder oder Regionen sind 

demgegenüber deutlich seltener vertreten. 

Insgesamt stellen sich die Herkunftsangaben der Sterbebücher von 1850 folgendermaßen dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 5 11,4 % 

Böhmen 2 4,5 % 

Ungarn 2 4,5 % 

Schweiz 18 40,9 % 

Bayern mit Franken 1 2,3 % 

Hessen mit Hanau, 

Offenbach, Kurhessen, 

Hessen-Darmstadt, Hessen-

Kassel 

6 13,6 % 

Preußen mit Berlin und 

Magdeburg 

4 9,1 % 

Nassau 1 2,3 % 

Sachsen 1 2,3 % 

Polen 1 2,3 % 

England 2 4,5 % 

Schottland 1 2,3 % 

Gesamt 44 100 % 
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Wie bedeutsam die Schweiz als Herkunftsort, in diesem Fall der Verstorbenen, war, wird hier 

noch einmal deutlicher. Das zeigt die starke Prägung der Gemeinde in ihrer früheren 

Geschichte durch Schweizer, die zwar auch noch in den Taufbüchern von 1850 eine der 

größeren Gruppen stellen, aber keine auch nur annähernd ähnliche Dominanz wie hier 

aufweisen. Die Bedeutung der meisten anderen Regionen oder Länder erweist sich 

demgegenüber als in einer gewissen Entsprechung zu den Zahlen der Taufbücher stehend, 

wobei dort vor allem die aus Hessen Stammenden noch stärker vertreten sind.  

 

8. Die soziale Gestalt der Gemeinde 1870 

8.1. Die Gemeinde im Jahr 1870 

Mit dem sogenannten „Protestantenpatent“ von 1861 fand die nach der grundsätzlichen 

Tolerierung gravierendste rechtliche Veränderung für den österreichischen Protestantismus 

statt und eine „grundsätzliche Gleichberechtigung“484 der protestantischen Kirchen festgelegt. 

Diese neue rechtliche Lage äußerte sich etwa in einer angepassten Einbindung in die 

staatlichen Strukturen – statt dem Konsistorium stand nun ein Oberkirchenrat den beiden 

evangelischen Kirchen vor.485 Die im Kultusministerium zuständigen Beamten mussten 

zudem ab 1861 evangelischer Konfession sein.486 Ein von Kultusminister Leo von Thun-

Hohenstein, eine der wesentlichen Personen rund um die Verabschiedung des Patents, 

beförderte Idee einer gesamtevangelischen Reichskirche wurde hingegen ad acta gelegt. Dies 

hatte einen national-sprachlichen Grund, vor allem vonseiten der Ungarn und der 

Siebenbürger,487 wurde von den Reformierten Österreichs aber auch aus konfessionellen 

Gründen abgelehnt, wobei der Widerstand gegen eine solche Union im Verlauf des 19. 

Jahrhunderts noch weiter zunahm und die Eigenheit des eigenen Bekenntnisses immer stärker 

betont wurde.488 Der im Patent angenommene Aufbau der Kirchen mit einer zwischen 

Pfarrgemeinden und Superintendenturen zwischengeschalteten Ebene der Seniorate war für 

die kleine Evangelische Kirche H. B. nicht von Bedeutung, die über keine Seniorate 

verfügte.489 

                                                 
484 Reingrabner, Protestanten, 214. 
485 Vgl. Ebd., 214f. 
486 Vgl. Schwarz, Protestantismus, 161. 
487 Vgl. Ebd., 161. 
488 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 215. Wesentlich trug dazu auch der mit Professor Eduard Böhls Berufung an 

die Wiener Fakultät immer stärker aufkommende konfessionalisierende Neocalvinismus bei, vgl. Filipi, Schüler, 

455–457. 
489 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 225. 
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Allerdings war die reformierte Superintendentur bis zum Jahr 1870 gewachsen. Denn 

während bis zur Jahrhundertmitte nur die Gemeinden in Wien und Triest bestanden hatten, 

fanden ab 1850 noch zwei weitere Gründungen statt, die wohl nicht zuletzt aufgrund der 

guten Beziehungen von Superintendent Franz zu Kultusminister Thun-Hohenstein möglich 

waren.490 Dies war die bereits 1850 gegründete und genehmigte Pfarrgemeinde in 

Laibach/Ljubljana samt ihrer 1855 gegründeten Filiale in Cilli/Celje. 1870 bestand diese aus 

410 Gliedern, 260 davon in Laibach, 89 in Cilli. Die Gemeinde war mit zwei Kirchen, einer 

Schule, zwei Friedhöfen und einigen Finanzmitteln ausgestattet, sie bestand überwiegend aus 

Zugewanderten aus der Schweiz und Süddeutschland, je zur Hälfte reformiert und 

lutherisch.491 Der Pfarrer der für das ganze heutige Slowenien zuständigen Gemeinde war von 

1865–1879 der Rheinhesse Friedrich Otto Schack, der danach an die Pfarrstelle nach Wien 

wechselte und 1883 Superintendent wurde.492 

Auch eine zweite Gründung fand im Jahr des Protestantenpatents statt. 1861 wurde in 

Bregenz die zweite reformierte Gemeinde auf heute österreichischem Boden errichtet.493 

Zusammen mit der Hauptgemeinde entstand auch eine Filiale in Feldkirch.494 Die Gründung 

erfolgte maßgeblich aufgrund des Einsatzes einiger Familien, wobei unter den besonders 

verdienstvollen mit der Familie Jenny eine direkte Parallele zwischen der Neugründung am 

Bodensee und der alten Toleranzgemeinde in Wien besteht.495 Auch hinsichtlich der Berufe 

der Gemeindeglieder, die – ebenfalls wie in Wien überwiegend aus dem Ausland, namentlich 

Württemberg, Bayern, Baden, England und der Schweiz – bestehen Ähnlichkeiten mit Wien, 

nach dem Schematismus waren diese „Fabrikanten und Fabrikarbeiter“.496 Die Bregenzer 

Gemeinde war, ebenso wie diejenige von Laibach, klein und hatte von Anfang an auch 

lutherische Glieder,497 in den 1870er Jahren waren das allerdings nur ein Fünftel der 

insgesamt nur 450 Personen, von denen zudem nur 150 in Bregenz, 50 in Feldkirch und die 

übrigen über Vorarlberg verstreut lebten, das auch im Gesamten das Gebiet der Gemeinde 

ausmachte.498 

                                                 
490 So zumindest Karner, Pfarrer, 132. 
491 Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 234–236. 
492 Vgl. Karner, Pfarrer, 137. Interessanterweise war auch ein weiterer Pfarrer der Wiener Gemeinde zuvor in 

Laibach, nämlich Hans Jaquemar von 1892–1905. Vgl. ebd., 138. 
493 Vgl. Olschbaur, Gründungsgeschichte, 22–35. Die Predigt zur Gründung ist gedruckt worden, vgl. Křcal, 

Antrittspredigt, passim. 
494 Vgl. Wieser/Neumann/Adam, Tochtergründungen, 105–114. 
495 Die anderen verdienstvollen Familien hießen Schindler, von Schwerzenbach, Fairholme, Schmid und 

Douglas. Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 238. 
496 Ebd., 237. 
497 Dazu Karner, Identität, 116–126, 
498 Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 236f. 
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Auf die innere Organisation der Gemeinde in Wien hatten die Gesetze der 1860er Jahre, die 

tendenziell zu einer größeren Unabhängigkeit der Pfarrgemeinden führten,499 insofern eine 

direkte Auswirkung, als die bisherige Ordnung der Ämter nun dahingehend verändert wurde, 

dass die Leitung nun statt dem Vorsteherkollegium einem Kurator übertragen wurde. Der 

erste Inhaber dieser Position war Samuel von Dioszéghy, der aus einer ungarischen 

Pfarrersdynastie stammte,500 bereits 1850 als Privatier geführt wird und seit diesem Jahr dem 

Vorsteherkollegium angehörte.501 

8.2. Auswertung der Taufbücher von 1870 

Der Durchgang durch die soziale Gestalt der Gemeinde wird mit den Taufbüchern des Jahres 

1870 fortgesetzt. Aus diesen lassen sich die gewohnten Informationen auslesen. Ein 

Unterschied zu den Büchern vorheriger behandelter Jahre ist allerdings der Umfang der 

Taufbücher, also die Anzahl der Einträge. Diese liegt 1870 bei 119 und damit noch einmal 

deutlich über den 70 eingetragenen Taufen von 1850. Diese erhöhte Zahl korrespondiert mit 

der wiederum angestiegenen Zahl der Gemeindeglieder, die 1875 4368 Personen betrug, von 

denen 3000 in Wien ansässig waren.502 

8.2.1. Geburtsorte 

Von den genannten 119 Taufen sind in beinahe allen Fällen die Geburtsorte eingetragen. Nur 

in zwei Fällen fehlen die diesbezüglichen Angaben. Ebenfalls eine Ausnahme stellen die Fälle 

dar, in denen die Geburten nicht, wie ansonsten üblich, an der Wohnadresse der Eltern 

beziehungsweise der Mutter stattfanden, sondern in dafür vorgesehen Einrichtungen, wobei es 

sich hierbei um die „Niederösterreichische Landesgebäranstalt“ handelt.503 Die Gebäranstalt 

ist bei 15 Taufen als Geburtsort eingetragen. Bei diesen Angaben ist leider kein Rückschluss 

auf die Wohnorte der Familien möglich. 

Bei den eingetragenen Adressen ist 1870 am häufigsten die Innere Stadt genannt, nämlich 13 

mal, gefolgt von der Wieden mit 10 Nennungen, wobei keine Unterscheidung zwischen Alt- 

und Neuwieden gemacht wurde. Sechsmal findet sich die Angabe Landstraße, fünfmal 

Margarethen und der Alsergrund, viermal die Leopoldstadt, Gumpendorf und Mariahilf, 

dreimal Hundsturm, die Josefstadt, Favoriten und Sechshaus. Nur mehr zweimal genannt sind 

                                                 
499 Vgl. Reingrabner, Protestanten, 215. 
500 Vgl. Karner, Mitglieder, 104. 
501 Vgl. Vorstand, Gemeinde, 44. 14. 
502 Vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 233. Die oben angegebene höhere Zahl 1850 liegt daran, dass dort noch 

die Triestiner Gemeinde mitgezählt ist. 
503 Zu dieser Landesgebäranstalt, Wien Geschichte Wiki; zu Gebärhäusern vgl. Hilber, Geburt, passim. 
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die Rossau, Meidling, Untermeidling, Hietzing und Rudolfsheim. Jeweils nur eine Nennung 

haben der Rennweg, Matzleinsdorf, die Laimgrube, Schottenfeld, die Alservorstadt, der 

Thurygrund, Hetzendorf, Fünfhaus, Neulerchenfeld, Hernals, Dornbach, Döbling, 

Oberdöbling, das Kahlenbergerdörfl, Floridsdorf und Mauer. 

Im heutigen Niederösterreich geboren sind nur zwei Kinder, davon eines in Wiener Neustadt 

und einmal ist der Semmering als Geburtsort angegeben. 

Drei Täuflinge sind außerhalb des heutigen Österreich geboren. Das sind in zwei Fällen 

erwachsen getaufte Juden, nämlich der gebürtige Pester Armin Wilhelm Kunodi und der aus 

Kozmin in Polen stammende Hermann Lewy, in einem Fall ein Kind, nämlich eine Stephanie 

Gabriele Mayer, Tochter des Wiener Kaufmanns Alexander Leopold Mayer und der Helene 

geborene Jacobi. Sie hatte mit Boston in Massachusetts einen durchaus außergewöhnlichen 

Geburtsort. 

Auf die heutigen Bezirksgrenzen umgelegt, ergibt sich das folgende Bild der Geburts- 

beziehungsweise Wohnorte: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk: Als „Stadt“ oder 

„Innere Stadt“ angegeben 

13 11,1 % 

2. Bezirk: Leopoldstadt 4 3,4 % 

3. Bezirk: Landstraße, 

Rennweg 

7 6 % 

4. Bezirk: Wieden 10 8,5 % 

5. Bezirk: Margarethen, 

Hundsturm, Matzleinsdorf 

9 7,7 % 

6. Bezirk: Mariahilf, 

Gumpendorf, Laimgrube 

9 7,7 % 

7. Bezirk: Neubau, 

Schottenfeld 

5 4,3 % 

8. Bezirk: Alservorstadt, 

Josephstadt 

4 3,4 % 

9. Bezirk: Alsergrund, 

Thurygrund, Rossau 

8 6,8 % 
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12. Bezirk: Meidling, 

Untermeidling, Hetzendorf 

5 4,3 % 

13. Bezirk: Hietzing 3 2,6 % 

14. Bezirk: Baumgarten 1 0,85 % 

15. Bezirk: Sechshaus, 

Fünfhaus, Rudolfsheim 

6 5,1 % 

16. Bezirk: Neulerchenfeld 1 0,85 % 

17. Bezirk: Dornbach, 

Hernals 

2 1,7 % 

18. Bezirk: Währung, 

Pötzleinsdorf 

2 1,7 % 

19. Bezirk: Döbling, 

Unterdöbling, 

Kahlenbergerdörfl 

3 2,6 % 

21. Bezirk: Floridsdorf 1 0,85 % 

23. Bezirk: Mauer 1 0,85 % 

Niederösterreich: Wiener 

Neustadt, Semmering 

2 1,7 % 

Andere: Boston (USA), 

Kozmin (Polen), Pest 

(Ungarn) 

3 2,6 % 

Niederösterreichische 

Landesgebäranstalt 

15 12,8 % 

Insgesamt 117 100 % 

 

Die schon in der Nennung der aus den Einträgen ausgelesenen Wohnorte erkennbare weite 

Streuung dieser im Jahr 1870 spiegelt sich auch in der Zusammenstellung nach heutigen 

Bezirken wieder. So kann nur ein einziger Bezirk, nämlich die Stadt, einen Prozentsatz von 

über 10 Prozent auf sich vereinigen. Die nächsthäufigsten Bezirke liegen teils deutlich 

darunter. Neben der Stadt sind die Wieden, Margarethen und Mariahilf, in geringerem 

Ausmaß auch noch der Alsergrund und die Landstraße die vergleichsweise häufig Genannten. 

Einige dieser Zahlen stehen in gewisser Konstanz zu den Taufbüchern von 1850: So ist hier 

wie dort die Stadt recht oft genannt, wobei sogar der Prozentsatz annähernd gleich hoch ist 
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(11,4 Prozent 1850 zu 11,1 Prozent 1870). Auch der heutige sechste Bezirk spielt in beiden 

Jahren eine ähnlich bedeutende Rolle. Ansonsten bestehen aber deutliche Unterschiede 

sowohl hinsichtlich der häufig genannten Bezirke als auch der prozentuellen Verteilungen und 

Häufungen. Während nämlich 1850 noch sechs Bezirke 10 Prozent oder mehr der Einträge für 

sich verbuchen konnten, liegen nun nur noch die Stadt und die Landesgebäranstalt in solchen 

Größenordnungen. Auch in Bezug auf die häufig genannten Bezirke bestehen markante 

Unterschiede. So sind die 1850 noch relativ oft genannten Bezirke zwei, fünf und fünfzehn 

nun nicht mehr häufig als Wohnorte angegeben. Insgesamt zeigen sich in den Büchern von 

1870 eine noch einmal zunehmende Verteilung auf die diversen Bezirksteile und Vororte und 

damit ein maximal großer Unterschied zu den starken räumlichen Konzentrationen, die vor 

allem die Anfangszeit prägten. Wie auch ansonsten gilt aber auch hier, dass die Taufbücher 

nur einen Ausschnitt aus der Gesamtgemeinde zu geben in der Lage sind und die 

beobachteten Phänomene keineswegs als allgemeingültig und für alle Gemeindeglieder und 

reformierten Familien als valide geltend angenommen werden dürfen. 

8.2.2. Berufe 

Im Taufbuch von 1870 finden sich 98 Angaben zu den Berufen. In 21 Fällen fehlen solche, 

wobei die Gründe verschiedentlich sind. Bei einigen Einträgen gibt es schlicht keine Angabe 

zum Beruf des Vaters, selten sind diese nicht lesbar, meistens aber handelt es sich um 

unehelich geborene Täuflinge, deren Vater nicht angegeben ist, womit natürlich auch dessen 

Beruf nicht erwähnt ist. 

Wie schon in den früheren Büchern deutlich zu erkennen, bleiben auch im Jahr 1870 

handwerklich beziehungsweise industriell Beschäftigte die größte Gruppe. Die Berufe aus 

diesen Metiers prägen die Professionseinträge in den Taufbüchern entsprechend. Wie 

ebenfalls schon gewohnt handelt es sich um eine große Bandbreite verschiedener Tätigkeiten. 

Dazu gehören klassische Handwerksberufe wie Tischler, Bäcker, Drucker, Anstreicher, 

Wagner, Bürstenmacher, Schlosser oder Mechaniker, daneben auch Berufe aus dem 

Fabrikswesen wie Ingenieur, Fabrikarbeiter oder Gießer. Auch originellere Tätigkeiten wie 

der Konditor Johann Martin Hattinger oder der Harmonikamacher Othmar Vogel finden sich 

unter den Handwerkern. 

Die größte Gruppe stellen aber die im textil- oder lederverarbeitenden Bereich Arbeitenden 

dar. Zu diesen gehören Schneidermeister, -gesellen und -gehilfen, Weber und Webergesellen, 

Schuhmacher, Seidenfärber, Herrenkleidermacher und Taschner. Insgesamt sind 22 Personen 

und damit 42,3 Prozent der Handwerker im Textil- und Lederbereich tätig. 
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Eine ebenfalls nicht unbedeutende Gruppe sind die Fabrikanten. Diese finden sich in ganz 

unterschiedlichen Bereichen. Während etwa Johannes Haberl aus Kammern in 

Niederösterreich als Bandfabrikant in der Textilproduktion tätig war, handelte es sich bei dem 

Schweizer Jacob Schalcher um einen Papier-, bei Matthias Hofherr aus Württemberg, Karl 

Lenz aus Neunkirchen und dem Baseler Johann Leonhard Kirsch um Maschinenfabrikanten. 

Diese fünf Fabrikanten ergeben einen Anteil von 9,6 Prozent unter den in produzierenden 

Gewerben Tätigen. 

Neben der größten Gruppe der Handwerker und Fabrikarbeiter bildet die zweithäufigste 

Berufsgruppe diejenige der Händler. Während hier in den allermeisten Fällen nur 

„Kaufmann“ als Beruf angegeben ist, sind bei einigen Einträgen auch die gehandelten Waren 

genannt. Das gilt etwa für den Eisenhändler Leopold Zsebö oder den Salzhändler Heinrich 

Discher, beide aus Wien. Auch bei Ludwig Abel finden sich Angaben zu den Waren, in 

seinem Fall Gold und Juwelen. Bei einigen der Einträge handelt es sich nicht um direkt als 

Händler tätige, so etwa bei dem Handelsagenten Ladislaus Oery oder dem Wiener Johann 

Schlegelmilch, der als Platzmeister in einer Holzhandlung arbeitete. Die Profession des Karl 

Zseby gehört ebenfalls zum Handelswesen; bei ihm, der mit seiner Frau Antonie Schneider 

seinen gleichnamigen Sohn zur Taufe brachte, handelte es sich um einen Fragner, also einen 

Kleinhändler. Das Gegenteil, also Großhändler, findet sich unten den Berufen des Taufbuches 

von 1870 nicht. 

Der Staatsdienst ist durch eine Vielzahl verschiedener Berufe und Tätigkeitsfelder vertreten. 

Dazu gehören zwei Professoren, Ludwig Carl Eduard Schlager in der Psychiatrie und 

Wilhelm Gustav Frank in der Theologie. Letzterer war zwar selber Lutheraner und in Wien 

Professor für Systematik A.B.,504 war aber mit der Reformierten Maria Gabriele Nagy aus 

Böhmen verheiratet und offenbar dem Reformiertentum gegenüber aufgeschlossen genug, 

dass er seine Tochter Susanna Henriette in dieser Konfession taufen ließ.505 Mehrere der im 

Staatsdienst Stehenden waren bei der Bahn angestellt. Dazu gehörten der bei der Staatsbahn 

Angestellte Friedrich August Schulz und die Bahnbeamten Theodosius Nicolits und Albert 

Robert Hartwig. Ein Beamter ohne erläuternde Zusatzinformationen war der Official Karl 

Heger, ein hoher Beamter war Moritz Hermann Plattensteiner, der im Taufbuch anlässlich der 

                                                 
504 Vgl. Bautz, Frank, 92f. 
505 Erstaunlich, war Frank schließlich nicht nur in seiner Lehrtätigkeit konfessionell festgelegt, sondern auch 

ansonsten überzeugter, wiewohl liberaler, Lutheraner. Das ist beispielsweise auch an der personalen Einteilung 

seines Standardwerkes zur Theologiegeschichte zu erkennen. Dessen erster Band reicht von Luther zu Johann 

Gerhard, der zweite beginnt mit Georg Calixt – allesamt lutherische Theologen. Vgl. Frank, Geschichte. Bde. 1 

und 2. 
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Taufe seines Sohnes Robert Christian aufscheint und als bei der k.k. Finanzprokuratur 

arbeitender Jurist geführt wird. 

Unter den Angestellten finden sich Bediente, Buchhalter oder ein Portier, zudem der bei der 

Versicherungsgesellschaft Apis als Sekretär angestellte Franz Emil Regen, wie auch in 

Heinrich Zwernemann aus Kassel ein Direktor einer Versicherung. Der prominenteste hier 

angeführte ist sicherlich der Kunsthistoriker Moritz Thausing, der damalige Direktor der 

Albertina und spätere Professor an der Universität Wien,506 der selber zwar katholisch war, 

aber mit der aus Wien stammenden reformierten Wilhelmine Ernst verheiratet war und den 

gemeinsamen Sohn Wilhelm Ernst in der Reformierten Stadtkirche taufen ließ. 

Auch unter den als Dienstleister subsummierten finden sich vielfältige Berufe. So etwa ein 

Arzt oder ein Gärtner, sowie zwei im selben Metier aber mit unterschiedlicher Bezeichnung 

Tätige: Während nämlich Christian Wilhelm Plümer aus Hessen-Kassel als Friseur geführt 

wird, scheint Hermann August Bitter aus Elberfeld als Herrenhaarschneider auf. 

Zu den übrigen Professionen gehören im Taufbuch von 1870 ein Ökonom, der aus der 

Schweiz stammende Adol Elles, drei Privatiers, namentlich Heinrich Martin Heimann aus 

Wien, der Zürcher Arnold Schulthess und der in Böhmen geborene Julius Jordan, sowie 

Gustav Pappenheim, der der Eigentümer des Handesjournals war. Er brachte mit seiner 

ebenfalls reformierten Gemahlin Pauline Eleonore Zampis das gemeinsame Töchterlein 

Helene Eleonore zur Taufe. 

Die prozentuelle Verteilung der Berufe ergibt sich dergestalt: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 52 53 % 

Handel und Finanzwesen 19 19,4 % 

Angestellte 8 8,2 % 

Staatsdienst 8 8,2 % 

Dienstleister 6 6,1 % 

Andere (Privatiers, 

Journalist, Ökonom) 

5 5,1 % 

Gesamt 98 100 % 

 

                                                 
506 Vgl. Frimmel, Thausing, 660–664. 
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Neben der hohen Zahl an dem produzierenden Gewerbe zuzurechnenden Berufsnennungen 

fällt vor allem der recht hohe Anteil an im Handel Tätigen auf. Demgegenüber ist die Zahl der 

Angestellten und Beamten sowie der Dienstleister deutlich geringer. Trotzdem ist der 

Prozentsatz der Handwerker und Fabrikanten wiederum geringer als in den früheren 

ausgelesenen Jahren, wo er bei 60 Prozent (1830) und sogar 65 Prozent (1850) lag. Der Anteil 

an im Handel Tätigen hingegen ist so hoch wie in keiner Auszählung zuvor. In der 

Gesamttendenz entspricht die Verteilung aber in etwa dem Jahr 1830, denn auch dort waren 

die Handelstreibenden verhältnismäßig häufig vertreten. Gegenüber 1850 weisen die hier 

ausgelesenen Bücher eine geringere prozentuelle Bedeutung der Staatsdiener auf, wohingegen 

1850 die Händler quantitativ weniger bedeutsam waren. 

8.2.3. Herkunft 

Auch für 1870 kann die Herkunft der Väter und Mütter der Täuflinge direkt aus den Matriken 

extrahiert werden, da diese angegeben ist. 

Bei den Vätern findet sich diese Angabe in 101 Einträgen. Dabei fallen nun deutliche 

Schwerpunkte in den Herkunftsregionen auf. Dazu zählen zum einen Wien und seine Vororte, 

die zum Zweck übersichtlicherer Darstellung hier zusammen erfasst wurden, zum anderen 

Böhmen. Ebenfalls eine große Gruppe stammte aus der Schweiz, wobei hier mit der Waadt, 

Glarus, St. Gallen, Bern, Basel oder Zürich viele verschiedene Kantone vertreten sind, relativ 

häufig sind noch Ungarn, Mähren und Hessen genannt. Seltener, aber mehrmals, Preußen, 

wozu auch Elberfeld und Rheinpreußen gezählt wurden, sowie Ortschaften in 

Niederösterreich, Oldenburg und Siebenbürgen. Je einer der Väter stammte aus 

Oberösterreich, Salzburg, Sachsen, Hamburg, Lippe, Württemberg, der im Vogtland 

gelegenen Herrschaft Reuß, Polen und Schlesien. Dazu kommen noch ein Triestiner, der 

Kaufmann Paul Homero, sowie ein Norweger, wobei es sich bei Carl Friedrich Neufeldt, 

ebenfalls Kaufmann, wohl um einen zuvor in Norwegen wohnhaften deutschen Händler 

handeln dürfte. 

Im Gesamten stellen sich die Herkunftsorte der Väter so dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien 20 19,8 % 

Niederösterreich 3 3 % 

Oberösterreich 1 1 % 

Salzburg 1 1 % 
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Böhmen 22 21,8 % 

Mähren 7 6,9 % 

Ungarn mit Slowakei 9 8,9 % 

Schweiz 15 14,8 % 

Hessen mit Kurhessen, 

Hessen-Kassel 

6 5,9 % 

Preußen mit Rheinpreußen, 

Elberfeld 

4 4 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Oldenburg, 

Hamburg, Lippe, 

Württemberg, Reuß) 

7 6,9 % 

Schlesien 1 1 % 

Polen 1 1 % 

Siebenbürgen 2 2 % 

Italien (Triest) 1 1 % 

Norwegen 1 1 % 

Gesamt 101 100 % 

 

Auffällig ist, wie viele der Täuflingsväter aus Böhmen und aus Wien stammten. Das ist 

besonders insofern erstaunlich, als beide Herkunftsorte noch in den Büchern von 1850 keine 

ähnliche Rolle spielten und nicht so häufig vertreten waren. Während der Prozentsatz der 

Ungarn und Schweizer in ähnlichen Größenordnungen verblieb, ja im Fall Ungarns sogar 

beinahe ident ist – 8,8 Prozent 1850 zu 8,9 Prozent 1870, sank die Zahl der aus Hessen 

Gebürtigen gegenüber 1850 deutlich ab. Das gilt überhaupt für die deutschen Länder, denn 

während diese 1850 addiert einen Prozentsatz von 36,8 % ergaben, stammen 1870 nur noch 

gemeinsam 16,8 Prozent der Väter aus Deutschland. 

Ein hier erstmals beobachtetes Phänomen ist, das in den Taufmatriken 1870 relativ viele 

Väter nicht Helvetischen Bekenntnisses sind. Dabei handelt es sich immerhin um 21 

Personen. Die Möglichkeit von evangelisch getauften Kindern bei katholischen Vätern war, 

wie bereits erwähnt, im josephinischen Eherecht nicht vorgesehen.507 Dieser Status änderte 

                                                 
507 Vgl. Schwarz, Protestantismus, 157. 
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sich allerdings in den „Maigesetzen“ von 1868, die dieses enge rechtliche Korsett 

auflockerten und etwa die Erziehung von Kindern im evangelischen Glauben auch dann 

gestatteten, wenn der Vater Katholik war.508 Diese geänderten gesetzlichen 

Rahmenbedingungen sind der rechtliche Hintergrund der hier gemachten Beobachtung von 

katholischen Vätern reformiert getaufter Kinder. Gleichzeitig ist danach zu fragen, warum 

Katholiken die Taufe und damit Zugehörigkeit ihrer Kinder in und zu einer anderen 

Konfession duldeten. Hier liegt die Vermutung nahe, dass eine gewisse Sympathie zum 

Protestantismus, hier in seiner reformierten Form, auch in katholischen Kreisen, zumindest 

aber unter denjenigen Katholiken, die in einer gemischtkonfessionellen Ehe waren, verbreitet 

war. Diese Haltung ist, zumindest von den hier ausgewerteten Büchern ausgehend, 

schichtunspezifisch und betraf sozial Hochstehende, wie auch einfache Handwerker 

gleichermaßen. Inwieweit das eine gesamtgesellschaftliche Tendenz zu den evangelischen 

Kirchen wiedergibt und auf eine solche hinweist muss hier spekulativ bleiben, auffällig und 

festzuhalten ist aber jedenfalls, dass offensichtlich in zahlreichen Fällen einer evangelischen 

Taufe von Seiten der katholischen Väter zugestimmt wurde. 

Um diese bereinigt ergibt sich die Verteilung der Herkunftsorte wie folgt: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien 14 17,5 % 

Niederösterreich 3 3,75 % 

Böhmen 18 22,5 % 

Mähren 6 7,5 % 

Ungarn mit Slowakei 7 8,75 % 

Schweiz 15 18,75 % 

Hessen 5 6,25 % 

Preußen 4 5 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Hamburg, 

Oldenburg, Lippe) 

4 5 % 

Schlesien 1 1,25 % 

Siebenbürgen 2 2,5 % 

Italien (Triest) 1 1,25 % 

                                                 
508 Vgl Ebd., 257. 
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Gesamt 80 100 % 

 

Auffälligerweise verändern sich die prozentuellen Verteilungen durch das Abziehen der nicht-

reformierten Väter nicht gravierend. Im Fall der meisten Herkunftsorte waren offenbar 

sowohl reformierte, als auch anderskonfessionelle Väter von dort. Das trifft nur auf die 

Schweiz nicht zu, denn alle der 15 von dort Stammenden waren reformiert. Dementsprechend 

erhöht sich der Prozentsatz hier durch die Betrachtung der reformierten Väter von 14,8 

Prozent auf 18,75 Prozent. Insgesamt ist aber zu konstatieren, dass auch die Reformierten von 

vielfältiger Herkunft waren. 

Die Herkunftsorte der Mütter umfassen 115 Angaben. Auch hier lassen sich regionale 

Schwerpunkte deutlich erkennen: So stammen viele der Frauen aus Wien, daneben sind auch 

Orte in Niederösterreich, zumeist aus dem Wiener Umland, stark vertreten, sowie aus 

Böhmen, Ungarn, Mähren und in etwas geringerem Maße aus der Schweiz. Von den 

deutschen Staaten sind Hessen, Preußen, Sachsen, Hamburg und Württemberg vertreten, 

wobei mehrere Nennungen nur bei Hessen und Preußen der Fall sind. Zwei der Frauen 

stammten aus Italien: die Triestinerin Josefine Penko, die mit dem Wiener Salzhändler 

Heinrich Discher verheiratet war, sowie Josefine Richettie, Frau des St. Gallener Mechanikers 

Johann Ludwig Heim, die allerdings beide katholisch waren. Aus Frankreich, genauer Paris, 

war Marie Karoline Frey gebürtig, die mit dem katholischen Mährer Ludwig Sponer liiert 

war. Neben diesen regelmäßig in den Büchern auftauchenden Herkunftsorten – dazu gehören 

auch Siebenbürgen oder Schlesien, finden sich in den Taufbüchern von 1870 auch zwei 

ungewöhnliche Angaben. Das betrifft zum Einen die aus Odessa am Schwarzen Meer 

stammende Christine Becker, die mit dem katholischen württemberger Maschinenfabrikanten 

Matthias Hofherr verheiratet war, sowie die aus dem lettischen Dickeln (Dikļi) gebürtige 

Lutheranerin Maria Wirk, deren Gatte der im schweizerischen Wülflingen geborene 

Papierfabrikant Jacob Schalcher war. 

Die prozentuelle Verteilung der Herkunftsorte der Mütter: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 34 29,6 % 

Niederösterreich 9 7,8 % 

Steiermark 1 0,9 % 

Böhmen 15 13 % 
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Mähren 13 11,3 % 

Ungarn mit Slowakei 13 11,3 % 

Schweiz 8 7 % 

Bayern mit rheinischen 

Besitzungen 

3 2,6 % 

Hessen 2 1,7 % 

Preußen 4 3,5 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Hamburg, 

Württemberg) 

3 2,6 % 

Schlesien 1 0,9 % 

Polen 1 0,9 % 

Siebenbürgen 2 1,7 % 

Frankreich 1 0,9 % 

Italien (Triest, Brescia) 2 1,7 % 

England 1 0,9 % 

Russland (Lettland, Odessa) 2 1,7 % 

Gesamt 115 100 % 

 

Hier wird deutlich, dass die Wienerinnen den größten Teil der Mütter beziehungsweise 

Frauen stellten und die Heirat einer aus der Stadt Stammenden mit einem zugezogenen Mann 

ein üblicher Vorgang gewesen sein muss. Neben Wien sind, wie bereits erwähnt, 

Niederösterreich, Ungarn, Mähren und Böhmen wichtige Herkunftsorte. Während der Anteil 

an Niederösterreicherinnen, Ungarinnen und Mährerinnen über dem der Männer liegt, 

stammten deutlich mehr Männer aus Böhmen. Die bei den Männern so stark vertretene 

Schweiz spielt bei den Frauen eine nicht gleichermaßen wichtige Rolle, trotzdem ist 

festzustellen, dass einige der Frauen aus den verschiedenen Kantonen gebürtig waren. 

Die Verteilung der Herkunftsorte nur der reformierten Frauen, 72 an der Zahl, ergibt 

folgendes Bild: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 20 27,8 % 

Niederösterreich 1 1,4 % 
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Böhmen 11 15,3 % 

Mähren 8 11,1 % 

Ungarn mit Slowakei 12 16,7 % 

Schweiz 8 11,1 % 

Hessen 2 2,7 % 

Preußen 3 4,2 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Hamburg) 

2 2,7 % 

Schlesien 1 1,4 % 

Siebenbürgen 1 1,4 % 

Frankreich 1 1,4 % 

England 1 1,4 % 

Russland (Odessa) 1 1,4 % 

Gesamt 72 100 % 

 

Während der Anteil der in Wien Geborenen relativ gleich bleibt, der aus Mähren Stammenden 

praktisch ident ist und der Anteil der Böhminnen nur geringfügig steigt, verzeichnen im 

Vergleich mit den allgemeinen Zahlen vor allem die Schweiz und Ungarn einen gestiegenen 

Anteil. Dieses Phänomen tritt im Fall der Schweiz durchgehend auf, war bisher aber für 

Ungarn nicht gleichermaßen deutlich. Stark gesunken hingegen präsentiert sich der Anteil der 

aus niederösterreichischen Orten gebürtigen Frauen. Von neun Personen sinkt diese Gruppe 

auf nur mehr eine. Dabei handelte es sich um die aus Guntersdorf im Weinviertel stammende 

Juliane Glaser, die mit dem ebenfalls reformierten Ungarn Stephan Nekéz verheiratet war. An 

ihrer Person lässt sich nicht nur zeigen, dass auch außerhalb der heutigen Stadtgrenzen 

Reformierte lebten, sondern dass diese, wenn auch sehr vereinzelt, auch in anderen 

niederösterreichischen Regionen als im sogenannten „Industrieviertel“ südlich von Wien 

lebten. Denn während die bisher in den Büchern aufgeschienenen Niederösterreicher beinahe 

durchgehend in diesem geographischen Raum beheimatet waren, zeigt sich hier, dass sich 

auch in anderen Teilen des Wien umgebenden Landes Menschen zur reformierten Konfession 

hielten. 

Zum Zweck eines gesamten Überblicks über die Herkunft der Gemeindeglieder sollen alle in 

den Taufbüchern von 1870 aufscheinenden Personen subsummiert werden: 
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Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien 54 25 % 

Niederösterreich 12 5,6 % 

Oberösterreich 1 0,5 % 

Salzburg 1 0,5 % 

Steiermark 1 0,5 % 

Böhmen 37 17,1 % 

Mähren 20 9,3 % 

Ungarn mit Slowakei 22 10,2 % 

Schweiz 23 10,6 % 

Bayern mit rheinischen 

Besitzungen 

3 1,4 % 

Hessen mit Kurhessen, 

Hessen-Kassel 

8 3,7 % 

Preußen mit Rheinpreußen, 

Elberfeld 

8 3,7 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Oldenburg, 

Hamburg, Lippe, 

Württemberg, Reuß) 

10 4,5 % 

Schlesien 2 0,9 % 

Polen 2 0,9 % 

Siebenbürgen 4 1,8 % 

Frankreich 1 0,5 % 

Italien (Triest, Brescia) 3 1,4 % 

England 1 0,5 % 

Norwegen 1 0,5 % 

Russland (Odessa, Lettland) 2 0,9 % 

Gesamt 216 100 % 

 

Hier zeigt sich noch einmal, dass die Eltern der reformiert getauften Kinder in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts deutlich einigen Herkunftsregionen zuzuordnen sind: Dabei 

handelt es sich zunächst um Wien selber, dann vor allem um die bereits wiederholt 
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aufgeschienen Böhmen, Schweiz, Ungarn und Mähren – hier in dieser Reihenfolge. Ein 

insgesamt ebenfalls nicht zu vernachlässigender Anteil stammte aus Deutschland. Alle 

deutschen Staaten addiert ergeben hier 13,3 Prozent womit diese nach Wien und Böhmen die 

drittgrößte Gruppe stellten. 

Wiederum nur auf die reformierten Personen bezogen stellt sich die Herkunft so dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 34 22,4 % 

Niederösterreich 4 2,6 % 

Böhmen 29 19,1 % 

Mähren 14 9,2 % 

Ungarn mit Slowakei 19 12,6 % 

Schweiz 23 15,1 % 

Hessen 7 4,6 % 

Preußen 7 4,6 % 

Andere deutsche Staaten 

(Sachsen, Hamburg, 

Oldenburg, Lippe) 

6 3,9 % 

Schlesien 2 1,3 % 

Siebenbürgen 3 2 % 

Andere (Italien, Frankreich, 

England, Odessa) 

4 2,6 % 

Gesamt 152 100 % 

 

Ein bereits bei den nach Geschlechtern getrennten Statistiken zu beobachtendes Ergebnis liegt 

auch hier vor: Bei der Betrachtung nur der Reformierten liegt der Prozentsatz der aus 

Böhmen, Ungarn und der Schweiz stammenden Personen über dem des allgemeinen Schnitts. 

Den größten Unterschied verzeichnen dabei die Schweizer, deren Anteil bei der rein 

reformierten Statistik deutlich höher liegt, als in der allgemeinen. Das geht zu Lasten vor 

allem der Niederösterreicher, die in allen Fällen deutlich geringer vertreten waren. Beinahe 

gleich hoch liegen die Zahlen der Mährer (hier 9,2 Prozent zu 9,3 Prozent allgemein) und der 

Deutschen (hier 13,1 Prozent zu 13,3 Prozent allgemein). 
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In den zentralen aus der Behandlung der Taufbücher 1870 hinsichtlich der Herkunft der 

Mütter und Väter zu ziehenden Schlüssen muss aber durch die konfessionell getrennte 

Betrachtung keine gravierende Modifikation vorgenommen werden. Trotz der geringfügig 

unterschiedlichen Zahlen ist insgesamt festzustellen, dass die Wiener reformierte Gemeinde 

des Jahres 1870 neben einem starken lokalen Element vorwiegend von Böhmen, Mährern, 

Ungarn, Schweizern und Deutschen geprägt war und damit ihren Charakter einer 

internationalen Gemeinde im Wesentlichen beibehalten hatte. 

8.2.4. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Das bereits angesprochene Phänomen von vermehrt auftretenden katholischen Männern wird 

auch in der Statistik der Konfessionen bestätigt. Gleiches gilt für die konstant bleibende 

Bedeutung katholischer Frauen, wie sich in der Zusammenstellung der 

Religionszugehörigkeit der im Taufbuch Erwähnten zeigt: 

Bekenntnis Männer Prozent Frauen Prozent Gesamt Prozent 

H.C. 81 79,4 % 73 61,9 % 154 70 % 

A.C. 5 4,9 % 5 4,2 % 10 4,5 % 

Katholisch 12 11,7 % 38 32,2 % 50 22,7 % 

Orthodox 1 1 % 0 0 % 1 0,5 % 

Jüdisch 2 2 % 2 1,7 % 4 1,8 % 

orB 1 1 % 0 0 % 1 0,5 % 

Gesamt 102 100 % 118 100 % 220 100 % 

 

Neben der Tatsache, dass der Prozentsatz der reformierten Männer, durch das Aufkommen 

vor allem von Katholiken als Ehepartner reformierter Frauen, gegenüber dem 20 Jahre älteren 

Taufbuch merkbar absank (1850 lag er bei über 90 Prozent) sind noch weitere Beobachtungen 

festzuhalten. Zunächst ist der Anteil reformierter Frauen deutlich angestiegen und diese 

stellen nun unter den Frauen die deutlich größte Gruppe. Im Gegenzug ist ein starkes 

Absinken des katholischen Anteils zu konstatieren, sodass diese beiden Gruppen ihre 

Prozentsätze gegenüber dem Jahr 1850 de facto tauschten. Immer noch sind Katholiken in der 

Gesamtbeschau die deutlich zweitgrößte Gruppe, aber der Prozentsatz ist wesentlich geringer 

als zuvor (er lag 1850 bei 35,7 Prozent). Annähernd konstant und auf niedrigem Niveau blieb 

der Anteil jüdischer Eltern. Höher liegt die Zahl von Lutheranern. Diese spielten in den 

zuletzt ausgelesenen Taufbüchern kaum eine Rolle und waren nur sehr vereinzelt zu finden, 

nun scheinen aber immerhin 10 Lutheranern beziehungsweise Lutheranerinnen im Taufbuch 
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auf. Insgesamt ist aber ein Zunehmen des reformierten Elementes und ein, durchaus 

überraschendes, Abnehmen der quantitativen Bedeutung von Katholiken festzuhalten. 

Die konfessionelle Zugehörigkeit der Personen findet in den Ehen ihren Niederschlag. Diese 

sind wie folgt aufgeteilt: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 37 36,3 % 

H.C. – A.C. 5 4,9 % 

H.C. – Katholisch 38 37,2 % 

A.C. – H.C. 5 4,9 % 

Katholisch – H.C. 12 11,8 % 

Andere 5 4,9 % 

Gesamt 102 100 % 

 

Die bei den Zahlen der Konfessionszugehörigkeit schon anklingende Tendenz zeigt sich bei 

der Verteilung der Ehen nach Bekenntnis ebenfalls. Während der Anteil von reformiert-

katholischen Ehen stark absinkt, wiewohl er bei Einbeziehung katholisch-reformierter 

Partnerschaften immer noch bei 49 Prozent steht, ist die Zahl rein reformierter Elternpaare 

höher als noch 1850. Das gilt auch für innerevangelisch-überkonfessionelle Ehen, deren 

Prozentsatz nun bei knapp 10 Prozent liegt. 

8.2.5. Unehelichkeit 

Einer der auffälligsten Unterschiede zu den Ergebnissen der Auslesungen der früheren 

Taufbücher liegt in der Zahl unehelich geborener Kinder. Lag dieser zuvor im Bereich 

weniger Prozentpunkte, entstammen 1870 24 Kinder illegitimen Verhältnissen. Das entspricht 

einem Prozentsatz von 20,2 Prozent gegenüber den 95 ehelich geborenen Kindern, die 79,8 

Prozent der Taufen ausmachen. Damit liegen die Reformierten zwar immer noch deutlich 

unter dem Schnitt Wiens, der um die 1870er Jahre bei etwa 40 Prozent lag,509 der Zuwachs 

unehelicher Geburten innert 20 Jahren ist aber bemerkenswert.  

                                                 
509 Vgl. Weigl, Existenzsicherung, 65. 1870 lag er bei 38,5 %. Vgl. Felder, Gemeinde-Verwaltung, 16. 
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Die Mütter der unehelich geborenen Täuflinge stammten sowohl aus Wien,510 wie auch aus 

Mähren,511 der Schweiz512 und vor allem aus Ungarn.513 Sie waren überwiegend helvetischen 

Bekenntnisses, nur je eine war lutherisch, die Rheinländerin Friederike Leonhard, 

beziehungsweise katholisch, die Wienerin Theresia Teich. Die Angabe des Vaters fehlt in der 

überwiegenden Anzahl der Einträge.514 

8.3. Auswertung der Sterbebücher von 1870 

Die Sterbebücher von 1870 umfassen 97 Todesfälle, davon sind 38 Kinder, was einem Anteil 

von 39,2 Prozent entspricht. In Anbetracht der 119 Taufen im selben Jahr ist auch weiterhin 

eine positive Geburtenbilanz in der Gemeinde festzustellen, wobei für das Wachstum wohl 

eher der Zuzug der entscheidende Faktor war. 

8.3.1. Sterbeorte 

Die Sterbeorte sind in allen 97 Einträgen angeführt. Bei den Bezirken 1–9 in der Regel als 

Bezirk, bei den hinter der Linie gelegene Vororten sind die einzelnen Orte angegeben.515 Die 

häufigste Nennung entfällt auf den 4. Bezirk, oft als Sterbeort angegeben sind auch Adressen 

im zweiten, ersten, siebten und neunten Bezirk. Während auf die Bezirke drei, fünf, sechs und 

acht nur jeweils zwei oder drei Nennungen entfallen, kommen die Vororte Meidling und 

Gaudenzdorf je viermal vor. Auf Rudolfsheim und Fünfhaus entfallen je zwei Eintragungen, 

alle anderen Vororte sind nur einmal angegeben. Zu diesen gehören Hetzendorf, 

Wilhelmsdorf, Hacking, Penzing, Sechshaus, Ottakring, Hernals, Kahlenberg, Ober- und 

Unterdöbling, Nussdorf und Mauer. Zwei der Verstorbenen hatten ihren letzten Wohnsitz 

außerhalb Wiens; zum einen der St. Gallener Albert Tribelhom, der 33-jährig als Direktor der 

Bleiche im niederösterreichischen Wiental ebendort verstarb, zum andern die aus Mähren 

gebürtige Franziska Polnitzky, Webersgattin, die in Gmünd ihren Sterbeort hatte. Eine große 

Gruppe stellen die in den verschiedenen Spitälern Verstorbenen dar. Dabei handelt es sich 

                                                 
510 So Maria Johanna Sechser, Rosine Wimmer, Josefa Leutner und Barbara Jennersdorf. 
511 Anna Neumann, Franziska Pospischil, Franziska Nycodyn, Eleonore Schemsche. 
512 Maria Franziska Moser, Rosette Vincent, Elisabeth Hagist. 
513 Katharina Haindl, Maria Jó, Susanna Vissnyi, Barbara Sost, Elisabeth Kaumer, Lydia Olak, Susanna Wurm, 

Petronella Saskany, Susanna Paseczky und Susanna Hudecz. 
514 Nicht aber bei den genannten nicht-reformierten: Der Vater von Friederike Leonhards Sohn Friedrich war der 

Wiener Reformierte Friedrich August Schulz, bei Theresia Teich handelte es sich um einen ungarischen 

Bürstenmacher namens Gabriel Kosa, der der Vater des gleichnamigen Sohnes war. 

Ansonsten finden sich Angaben zu den Vätern noch bei Petronella Saskany – der Vater ihres Sohnes Ludwig war 

ein gewisser Peter Muransky, zu dem aber keine weiteren Angaben gemacht sind – und Maria Franziska Moser – 

in ihrem Fall war der lutherische Wiener Julius Bröcking, Geschäftsführer, Vater des gemeinsamen Töchterleins 

Louise Amalie. 
515 Interessant ist, dass in den Sterbebüchern die eingemeindeten Vorstädte als durchnummerierte Bezirke, im 

Taufbuch noch unter ihren Namen geführt werden. Zu den Eingemeindungen 1850 vgl. Jäger-Sunstenau/Ledl, 

Änderungen, 264. 
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sechsmal um das Wiedner Spital, je fünfmal um das Rudolfsspital und das Allgemeine 

Krankenhaus, je einmal um das Sechshausspital und das Krankenhaus am Alserbach. 

Tabellarisch dargestellt ergibt sich die folgende Verteilung der Sterbeorte: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk 7 7,2 % 

2. Bezirk 9 9,3 % 

3. Bezirk 3 3,1 % 

4. Bezirk 11 11,3 % 

5. Bezirk 3 3,1 % 

6. Bezirk 2 2,1 % 

7. Bezirk 8 8,3 % 

8. Bezirk 3 3,1 % 

9. Bezirk 7 7,2 % 

12. Bezirk: Meidling, 

Gaudenzdorf, Hetzendorf, 

Wilhelmsdorf 

10 10,3 % 

13. Bezirk: Hacking 1 1 % 

14. Bezirk: Penzing 1 1 % 

15. Bezirk: Rudolfsheim, 

Fünfhaus, Sechshaus 

5 5,2 % 

16. Bezirk: Ottakring 1 1 % 

17. Bezirk: Hernals 1 1 % 

19. Bezirk: Unter- und 

Oberdöbling, Kahlenberg, 

Nussdorf 

4 4,1 % 

23. Bezirk: Mauer 1 1 % 

Spitäler: Allgemeines 

Krankenhaus, Rudolfspital, 

Sechshauserspital, Wiedener 

Spital und Krankenhaus am 

Alserbach 

18 18,6 % 
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Niederösterreich: Wiental, 

Gmünd 

2 2,1 % 

Gesamt 97 100 % 

 

Hier zeigen sich deutlich bestimmte geographische Schwerpunkte. Während einige davon in 

einer gewissen Konstanz wiederkehrend sind – etwa die Leopoldstadt oder die Wieden – 

erstaunt vor allem die große Menge der in den Ortschaften des späteren 12. Bezirks 

verstorbenen Reformierten. Auch in diesen, teilweise weit südlich der Stadt gelegenen, Orten 

scheinen sich Reformierte niedergelassen zu haben. Zusammen mit dem Vorkommen auch 

von Wohnorten weit im Westen Wiens – Nussdorf und der Kahlenberg etwa – zeigt sich an 

den Sterbebüchern, dass die einstige Konzentration auf wenige Bezirke als bevorzugter 

Wohn- und auch Sterbeort einer Verstreuung über weite Teile der Stadt gewichen ist. 

Trotzdem lassen sich aber, wie erwähnt, gewisse Konstanten in den Wohnorten festhalten. 

8.3.2. Berufe 

Bei den Berufen finden sich in 79 Einträgen entsprechende Angaben. Bei 18 Verstorbenen 

fehlt eine solche, ist unlesbar oder es handelt sich um eine Dopplung – also mehrmals 

vorkommende Personen. Dieses zunächst anachronistisch wirkende Phänomen liegt darin 

begründet, dass bei verstorbenen Kindern oder Ehefrauen der Beruf des Vaters ausgelesen 

und ausgewertet wurde. In zwei Fällen ist eine solche Dopplung zu beobachten: So verstarben 

mit Helene und Eugenie Sponer zwei Kinder aus derselben Familie, sowie mit Heinrich, Karl 

und Sofie Quint sogar drei Kinder eines Ehepaares. Hier wurde der Beruf des Vaters jeweils 

nur einmal aufgenommen. 

Auch im Sterbebuch von 1870 sind die in den verschiedenen Handwerken und 

produzierenden Gewerben Tätigen die mit Abstand größte Gruppe. Auch hier bieten die 

genannten Berufe eine große Bandbreite von Tischler, Schmied, Schlosser, Arbeiter, Graveur, 

Buchdrucker, Drechsler, Goldarbeiter über Maler, Wagner, Chemiker, Steinmetz bis hin zu 

den textil- und lederverarbeitenden Bereichen, wozu Weber, Schneider, Schuhmacher, 

Taschner und Färber gehören. Insgesamt machen diese beiden Bereiche mit 16 Nennungen 

38,1 Prozent der vorkommenden Handwerksberufe aus. Dazu gehören auch die bereits häufig 

genannten Handschuhmacher. Aus dieser Profession findet sich mit dem 68-jährig 

verstorbenen Karl Slavke aus Wien in diesem Buch zwar nur ein Vertreter, trotzdem wird 

aber wiederholt deutlich, dass dieses Metier eine Sonderrolle unter den Berufen der Wiener 

Reformierten einnahm. Fabrikanten finden sich zweimal, wobei in beiden Fällen nicht die 
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eigentlichen Fabrikanten, sondern deren Gattinnen verstarben: so die Zürcherin Seline Marie 

Meyrat mit 26 Jahren und die 57-jährige Amelia Fischer von Röslerstamm.  

Händler sind nicht sehr zahlreich vertreten. Neben den Kaufmännern Jacob Gnöpf aus Basel 

und Berthold Mieling aus Berlin, beide jung mit 28 respektive 21 Jahren gestorben, und dem 

als Kind verschiedenen Kaufmannssohn Otto Avenaries, einem Viktualienhändler Kern, 

findet sich auch ein Seidenhändler, nämlich Gabriel Hagen aus Bayern, der mit 64 Jahren in 

der Inneren Stadt verstarb. 

Bei den Angestellten sind sehr verschiedene Tätigkeiten festzustellen. So gehören zu dieser 

Gruppe die Dienstmagd Theresia Orth, der Diener Josef Hudes aus Krakau und der 

Kammerdiener Curtie aus der Schweiz, dessen Frau Cäcilie im Jahr 1870 starb. Daneben mit 

Julie Schmalhofer die Frau eines Privatbedienten und in Albert Spiess der Sohn eines 

Privatbeamten. Zu dieser wohl etwas höherstehenden Gruppe gehören auch der Wirtschafter 

Jucker, dessen namenlos gebliebener Sohn starb, wie auch der Privatbuchhalter Sponer, der, 

wie bereits erwähnt, mehrere Kinder im selben Jahr zu Grabe tragen musste. Ebenfalls noch 

zu den Angestellten gehört ein Direktor Zwernemann, der ebenfalls ein Kind verlor. 

Im Staatsdienst findet sich mit dem als Kind gestorbenen Johann von Tardy die Nennung 

eines Oberkirchenrates – Hermann von Tardy, der Vater des Verblichenen. Der 50-jährig 

verstorbene Böhme Johann Kaucky war Postamtsdiener und damit ebenso wie der 

Telegrafenbeamte Dischen, dessen Sohn Alexander im untersuchten Jahr verschied, im 

staatlichen Kommunikationssektor tätig. Der Wiener August Riby hingegen war k.k. 

Finanzkomissär, ehe er mit 39 Jahren starb. Einen ungewöhnlicheren Arbeitsplatz hatte der 

Ehemann der Josefine Eleonore Warmuth von Schlachtfeld, die aus Bremen stammend, mit 

62 Jahren in der Wohnung in der Inneren Stadt verstarb: Sebastian Warmuth war Inspektor 

am Landkartenkabinett. 

Zu den Dienstleistern, die wenig vertreten sind, gehören der Gastwirt Adolf Wallauer aus der 

Josefstadt, die Sprachlehrerein Henriette Clerc aus Genf und die Tagelöhner Johann Győrgy 

aus dem damals ungarischen Oberwart und Margaretha Peika aus Mähren. Letztere erreichte 

das durchaus hohe Alter von 71 Jahren. 

Zu den übrigen Berufen zählen Private, Pfründner und Hausbesitzer. Diese kommen in recht 

großer Zahl vor, was sicherlich durch den Charakter der Quelle erklärbar ist, schließlich 

entsprechen diese Tätigkeiten einem eher am Lebensende erreichten Zustand. So verwundert 

es nicht, dass alle hier Genannten selber die Verstorbenen waren und es sich nicht um die 



140 

 

Erwerbstätigkeit des Vaters oder Gatten handelt. Zu den Pfründern gehören Dorothea Süss 

aus Untermeidling, verstorben mit 66 Jahren, der Ungar Karl Molnar der 71 wurde, sowie der 

im gleichen Alter verschiedene Wilhelm Balzer aus der Schweiz. Am Ende ihres Lebens im 

Besitz eines Hauses waren Johanna Wagner aus Böhmen, Carl Simon Münster aus Holstein, 

Katharina Armbrust aus Köln und Aloisia Katzek aus Oberschlesien. Sie alle verstarben mit 

über 70 Jahren. Als Private angegeben sind die 81 Jahre gewordene Clementine Wurm aus 

Frankreich, die bereits mit 55 verstorbene Maria Smith aus England, Wilhelm Klein aus 

Offenbach in Hessen, Katharina von Mayer aus der Schweiz – sie wurde 90 Jahre alt und 

zählt damit zur im höchsten Alter Verstorbenen im Taufbuch dieses Jahres -  Jacob Vogel aus 

Strassburg und der Preusse Friedrich Böhlinger, der als er mit 64 Jahren starb auch Presbyter 

der Gemeinde war. 

Tabellarisch ergibt sich daraus folgende Aufteilung der Berufe: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 42 53,2 % 

Handel und Finanzwesen 6 7,6 % 

Angestellte 8 10,1 % 

Staatsdienst 5 6,3 % 

Dienstleister 4 5,1 % 

Andere (Privatier, 

Pfründner, Hausbesitzer) 

14 17,7 % 

Gesamt 79 100 % 

 

Hier ist zum einen der bereits gewöhnte Überhang an Handwerkern festzustellen, der eine 

Konstante bleibt. Daneben sind aber auch ungewöhnlich viele Angestellte zu finden und vor 

allem der recht hohe Prozentsatz ans „Anderen“ fällt auf. Da es sich bei den hier 

subsummierten Berufen um typische mit dem höheren Alter verbundene Tätigkeiten handelt, 

verwundert diese Zahl nicht, zu konstatieren ist aber, dass der Prozentsatz über denjenigen der 

älteren Sterbebücher liegt. 

8.3.3. Herkunft 

Die Herkunftsorte, das wurde bereits bei den Nennungen dieser etwa bei den Ausführungen 

zu den Berufen klar, sind, wie üblich, weit gestreut. 10 mal sind diese zwar nicht angegeben, 

aus den 87 vorhandenen Eintragungen lässt sich folgendes sagen: Wien und seine Vororte 
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finden sich am häufigsten genannt, Niederösterreich selten (nur die Schneidersgattin Maria 

Madgalena Schöner und der Fabrikarbeiter Christian Leinwather wurden dort geboren, erstere 

in Blumau, zweiterer in St. Pölten). Böhmen und Mähren sind wie gewohnt stark vertreten, 

Ungarn weniger als sonst. Sehr häufig ist die Schweiz als Geburtsort der Verstorbenen 

genannt, wobei mit Genf, Zürich, Basel, Vevey oder St. Gallen viele verschiedene Städte und 

Kantone vorkommen. Bei den deutschen Staaten bleiben Hessen, Kurhessen und Preußen die 

meistgenannten. Vereinzelt sind aber auch Bayern, Bremen und Holstein angegeben. 

Siebenbürgen und Schlesien finden sich zwar genannt, kommen aber nicht oft vor. Auch darin 

zeigt sich eine feststellbare Konstante: Es dürfte zwar durchgehend Siebenbürger und 

Schlesier in der Gemeinde gegeben haben, diese stellten aber offenbar nie eine der größeren 

Gruppen dar, wie es etwa die Schweizer waren. Neben jeweils nur einer Nennung von Polen 

und England wird dreimal Frankreich genannt, wobei zweimal das Elsass der Herkunftsort ist. 

Im Gesamten stellen sich die Herkunftsorte aus dem Sterbebuch von 1870 wie folgt dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 32 36,8 % 

Niederösterreich 2 2,3 % 

Böhmen 8 9,2 % 

Mähren 7 8,1 % 

Ungarn 3 3,5 % 

Schweiz 16 18,5 % 

Bayern 1 1,1 % 

Hessen mit Kurhessen 4 4,6 % 

Preußen mit Berlin, 

Königsberg, Köln 

4 4,6 % 

Bremen 1 1,1 % 

Holstein 1 1,1 % 

Siebenbürgen 1 1,1 % 

Schlesien 2 2,3 % 

Polen 1 1,1 % 

England 1 1,1 % 

Frankreich mit Elsass 3 3,5 % 

Gesamt 87 100 % 
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Das oben Gesagte zeigt sich hier auch in den Prozentzahlen. Wien und seine Vororte waren 

zwar der häufigste Herkunftsort, womit deutlich wird, dass es knapp 100 Jahre nach der 

Gründung der Gemeinde einen bestehenden und durchaus bedeutsamen Kernbestand an 

reformierten Familien in Wien gab, daneben zeigen aber die ebenfalls zahlreichen Nennungen 

anderer Regionen, dass die Wiener Gemeinde nach wie vor stark von Zuwanderern geprägt 

blieb. Eine herausragende Rolle spielte dabei die Schweiz, die als Heimatland vieler 

Reformierter in der Haupt- und Residenzstadt bleibend bedeutsam blieb. Das zeigt sich 

eindrucksvoll an dem nach wie vor sehr hohen Prozentsatz im hier ausgelesenen Sterbebuch, 

der in einer markanten Tradition vieler Schweizer in den Matrikeln steht. 

 

9. Die soziale Gestalt der Gemeinde 1890 

9.1. Die Gemeinde im Jahr 1890 

Eine der Auswirkungen der gesetzlichen Bestimmungen des, oben angesprochenen, 

Protestantenpatents von 1861 erhielt erst in den 80er Jahren eine bleibende Relevanz für die 

reformierte Gemeinde in Wien und stellt gleichzeitig die wohl größte äußerliche Modifikation 

an der Situation ebendieser dar. Durch den Wegfall der Einschränkungen hinsichtlich der 

Bauweise protestantischer Andachtsstätten, wurde der Umbau des bisher straßenseitig nicht 

erkennbaren und ohne kirchenspezifische Attribute ausgestatteten Bethauses zu einer 

regulären Kirche ermöglicht.516 Eine der internen Voraussetzungen dafür war die finanzielle 

Situation der Gemeinde, die sich, auf hohem Niveau, schwankend zeigte; nachdem in den 

1840er Jahren viele reiche Glieder verstorben oder abgewandert waren, war die Finanzlage 

aber seit 1851 „wieder in erfreulicher Steigerung begriffen“,517 sodass etwa der Kirchenfonds 

im Jahr 1875 die sehr hohe Summe von 134.550 Gulden umfasste518 und bis in die 1880er 

Jahre sogar auf 300.000 Gulden angewachsen war.519 Die Beschlussfassung für einen Umbau 

der Kirche dauerte allerdings eigentümlicherweise von der grundsätzlichen rechtlichen 

Möglichkeit an bis 1885.520 Erst dann entschloss sich die Gemeinde, der Kirche ein 

                                                 
516 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 111. 
517 Vorstand, Gemeinde, 43. 
518 Daneben lagen noch über 51.000 Gulden im Predigerwitwen- und Waisenfonds, 21.850 Gulden im 

Armenfonds, 13.750 im Waisenfonds, 12.000 bestanden als Stiftungen und Legate, die Gemeinde brachte 

jährlich 2640 Gulden für die Kirche, 942 für die Schule und knapp 600 Gulden als Kollekte auf. Vgl. 

Oberkirchenrat, Schematismus, 234. 
519 Vgl. Grüll, Stadtkirche, 111 
520 Zunächst wollte man auch nur eine Renovierung der Fassade, vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 67. 



143 

 

verändertes Aussehen zu geben.521 Der Umbau leistete im Wesentlichen zwei Dinge. Erstens 

wurde dem Äußeren des Bethauses, das gemäß den Bestimmungen des Toleranzpatentes 

bislang die Form eines Wohnhauses hatte, die Gestalt einer Kirche gegeben. Dazu griff der 

Architekt, der polnische Ferstel-Schüler Ignaz Sowinsky,522 auf die Stilform des Neobarock 

zurück, nachdem zuvor auch neogotische Entwürfe diskutiert wurden.523 In diesem Umbau 

des Äußeren wurde die Fassade verändert und ein Turm, eigentlich ein Dachreiter, errichtet. 

Die zweite architektonische Modifikation betraf das Innere des Bethauses, das sich noch in 

seiner klassizistischen Gestalt aus der Errichtungsphase präsentierte. Der gravierendste 

Eingriff hier war die Drehung des Raumes, die darin begründet lag, dass ein, nun erlaubter, 

Zugang von der Straße her geschaffen wurde.524 Ein solcher hatte zuvor nur für wenige Jahre 

existiert, als mit der Erzherzogin Henriette von Nassau-Weilburg ein Mitglied des 

Kaiserhauses das Bethaus zum Gottesdienst besuchte.525 Diese Drehung hatte die 

Umplatzierung von Kanzel und Orgel an das jeweils andere Ende des Raumes zur Folge. 

Der Umbau veränderte die ursprüngliche besondere Gestalt des Bethauses massiv,526 wurde 

von den Zeitgenossen allerdings mehrheitlich positiv wahrgenommen527 und zeigt das 

gewachsene Selbstbewusstsein der Wiener Reformierten, dafür steht auch der Rückgriff auf 

den Stil des Barock, der als Indiz für einen „neuen Repräsentationsanspruch der 

Protestanten“528 verstanden werden kann. Auch die finanzielle Potenz der Gemeinde erwies 

sich bei diesem Vorhaben, denn die Kosten des Umbaus der Kirche und des Pfarrhauses 

hatten sich in den Baujahren vervielfacht.529 Dieser selber ging gleichwohl schnell voran, 

sodass bereits im Dezember 1887 die umgebaute Kirche wieder eröffnet werden konnte.530 

Die Predigt dazu hielt Carl-Alphonse Witz-Oberlin,531 der seit 1874 Pfarrer in Wien war. Er 

stammte aus dem Elsass, war in vielen Funktionen wirkend und „Jahrzehnte hindurch die 

                                                 
521 Zur Debatte rund um den Umbau, seine Kosten und die Entscheidung für einen der eingereichte Pläne vgl. 

Härtl, Stadtpfarrkirche, 25–29. 
522 Zu ihm vgl. Zgórniak, Sowinski, 437. 
523 Die Entscheidung zugunsten des Neobarock mag zum einen mit der besseren Kompatibilität mit dem 

klassizistischen Innenraum (so auch die Allg. Bauzeitung, die von „einem freien Zusammenhang mit der 

Innenarchitektur der Kirche“ schreibt. Zit. nach Anonym, Umbau, 87), zum anderen aber wohl auch mit der 

Präferenz für die als österreichischen Nationalstil empfundene Gestaltung seitens des Presbyteriums 

zusammenhängen. Vgl. dazu Härtl, Stadtpfarrkirche, 85f. 
524 Neben der Repräsentation spielte hier wohl auch eine feuerpolizeiliche Bestimmung eine Rolle, nach der ein 

direkter Ausgang auf die Straße notwendig war. Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 60. 
525 Zu ihr vgl. Posch, Henriette, 72–81. 
526 Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 68. 
527 So etwa in der Allgemeinen Bauzeitung, der anonyme Artikel Umbau, 67f. 
528 Härtl, Stadtpfarrkirche, 94. 
529 Waren ursprünglich 6000 Gulden veranschlagt worden, kostete der Umbau der Kirche letztendlich über 

56.000 Gulden. Vgl. Grüll, Stadtkirche, 113. 
530 Vgl. Härtl, Stadtpfarrkirche, 29. 
531 Vgl. Witz-Oberlin, Herrlichkeit, passim. 
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überragende Gestalt des österreichischen Protestantismus“,532 besonders seine pazifistische 

Einstellung und diesbezüglichen Tätigkeiten sind erwähnenswert.533 

9.2. Auswertung der Taufbücher von 1890 

Den Abschluss der in der vorliegenden Arbeit ausgewerteten Taufbücher bilden diejenigen 

des Jahres 1890. An diesen lässt sich bereits eine erste Information über die Entwicklung der 

Gemeinde zum Ende des Jahrhunderts hin gewinnen. Denn die Zahl der Einträge liegt noch 

einmal deutlich über denen des Jahres 1870 bei 236 Taufen. Damit ist eine Verdoppelung der 

Taufen innerhalb der 20 Jahre festzustellen, die auf ein starkes Wachstum der Gemeinde, auch 

ohne die Einbeziehung von Zuwanderung oder Übertritten, hinweist. Ein zweites, ebenfalls 

schon bekanntes aber noch nicht in dieser Größenordnung festzustellendes Phänomen ist die 

Häufung von konvertierenden Juden. Auf dieses Thema wird in der gesamtbetrachtenden 

Zusammenfassung noch einmal einzugehen sein, bereits jetzt ist aber zu konstatieren, dass die 

Zahl von getauften Jüdinnen und Juden im Jahr 1890 auffällig hoch war. 

9.2.1. Geburtsorte 

Wie bereits bei den Sterbebüchern von 1870 sind die Geburtsorte in den bereits nach Wien 

eingemeindeten ehemaligen Vorstädten nur noch als Bezirke, nicht mehr in Form der 

nunmehrigen Bezirksteile, angegeben. Das gilt nun ebenfalls für das 1874 vor der Linie 

gelegenen neu gebildeten Favoriten, das als 10. Bezirk geführt wurde.534 Zum Zeitpunkt der 

Einträge noch nicht Teil der Stadt waren die übrigen Vororte, die folglich noch einzeln 

angegeben sind.535  

Die Wohn- beziehungsweise Geburtsorte sind in 235 Fällen angegeben, nur einmal findet sich 

hier kein Eintrag. Das ist insofern verwunderlich, als bei der betreffenden Taufe ansonsten 

alle anderen Angaben vorhanden sind.536 

Unter den Bezirken der am häufigsten Genannte ist der dritte mit über 20 Nennungen. 

Ebenfalls stark vertreten sind der zweite, fünfte und zehnte Bezirk, mit Abstrichen noch die 

Bezirke eins und vier. Auf die übrigen (sechs, sieben, acht, neun) entfallen nur wenige 

                                                 
532 Karner, Pfarrer, 136. Zu den Funktionen Witz-Oberlins gehören etwa Obmann des Gustav-Adolf-

Hauptvereins, Präsident der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich, Bezirksschulrat 

und Professor an der Evangelisch-Theologische Fakultät. Vgl. Ebd. 
533 Dazu Hennefeld (Hg.), Si vis pacem, passim. 
534 Vgl. Maderthaner, Zeit, 188. 
535 Deren Eingliederung nach Wien erfolgte erst ab 1890 und wurde mit der berühmten Rede Kaiser Franz 

Josephs I. bei der Eröffnung des Währinger Türkenschanzparkes publik gemacht. Vgl. Hlavac, 

Türkenschanzpark, 267. 
536 Es handelte sich um die Taufe des Gustav Grosz, Sohn des Journalisten Max Grosz aus Ungarn und der 

ebenfalls aus Ungarn stammenden Fanny Zigdor. Der Vater war reformiert, die Mutter Katholikin. 
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Einträge, die im niedrigen einstelligen Bereich liegen. Bei den noch eigenständigen Vororten 

ist Fünfhaus der mit Abstand am häufigsten als Geburtsort eingetragene. Auch Rudolfsheim, 

Ottakring, Hernals, Währing, Neulerchenfeld und Meidling werden mehrmals genannt. In 

weniger Fällen trifft das auch auf Sechshaus, Nussdorf und Oberdöbling zu. Jeweils nur 

einmal scheinen Gaudenzdorf, Hetzendorf, Baumgarten, Hietzing, Simmering, Weinhaus, 

Gersthof, Großjedlersdorf und Heiligenstadt in den Büchern auf. Trotz jeweils nur weniger 

Nennungen zeigt die Menge der vorkommenden Wohnorte aber, wie stark die Reformierten 

am Ende des Jahrhunderts über Wien verstreut waren und dass selbst weit abseits liegende 

Orte wie Großjedlersdorf oder Nussdorf reformierte Einwohner hatten. 

Eine ungewöhnlich große Zahl von Einträgen entfällt auf Ortschaften in Niederösterreich. 

Ebenfalls ein bisher in den Büchern noch nicht aufscheinendes Phänomen ist, wie regional 

verstreut diese Orte sind. Denn während bisher fast ausschließlich niederösterreichische Orte 

im Süden Wiens, zwischen der Stadt und dem Semmering gelegen, vorkamen, sind diese nun 

geographisch deutlich vielfältiger. So liegen zwar die im Taufbuch von 1890 genannten 

Brunn, Kaltenleutgeben und Baden in diesem Raum, auf andere Wohnorte hingegen trifft das 

nicht zu. Das genannte Prinzersdorf etwa liegt westlich von St. Pölten, also deutlich westlich 

von Wien, Mannswörth hingegen im Osten der Stadt an der Donau, Langenlebarn bei Tulln, 

und damit im Nordwesten Wiens, Purkersdorf hingegen an der heutigen Stadtgrenze im 

Westen. Die anderen im Taufbuch genannten Orte sind weiter von Wien entfernt: So etwa 

Drösing, im nordöstlichen Weinviertel, Purgstall im Erlauftal, Laa im Norden 

Niederösterreichs und Nondorf bei Gmünd. 

In einer ebenfalls bisher in den Büchern unbekannten Menge treten auch Geburtsorte 

außerhalb des heutigen Österreich auf. Dabei ist vor allem Ungarn oft genannt, aber auch auf 

Mähren, Schlesien und Böhmen entfallen mehr als eine Nennung. Jeweils nur einmal 

kommen Preußen, Siebenbürgen, Kroatien, Galizien und England vor. Bei den meisten dieser 

im Ausland geborenen Täuflingen handelt es sich um im Erwachsenenalter getaufte Juden. 

Nur bei der im englischen Wolverhampton geborenen Alice Allen, die ebenfalls erwachsen 

getauft wurde, liegen die Dinge anders – in ihrem Fall konnte eine Taufe als Kind nicht 

nachgewiesen werden und musste deswegen im Erwachsenenalter vollzogen werden. 

Die Geburtsorte der Täuflinge des Jahres 1890 verteilen sich wie folgt: 

Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 
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1. Bezirk 10 4,3 % 

2. Bezirk 17 7,2 % 

3. Bezirk 22 9,4 % 

4. Bezirk 11 4,7 % 

5. Bezirk 18 7,7 % 

6. Bezirk 9 3,8 % 

7. Bezirk 6 2,6 % 

8. Bezirk 6 2,6 % 

9. Bezirk 5 2,1 % 

10. Bezirk mit Oberlaa 18 7,7 % 

11. Bezirk: Simmering 1 0,4 % 

12. Bezirk: Meidling, 

Gaudenzdorf, Hetzendorf 

6 2,6 % 

13. Bezirk: Hietzing 1 0,4 % 

14. Bezirk: Baumgarten 1 0,4 % 

15. Bezirk: Sechshaus, 

Fünfhaus, Rudolfsheim 

23 9,8 % 

16. Bezirk: Neulerchenfeld, 

Ottakring 

12 5,1 % 

17. Bezirk: Hernals 7 2,9 % 

18. Bezirk: Währing, 

Weinhaus, Gersthof 

11 4,7 % 

19. Bezirk: Oberdöbling, 

Nussdorf, Heiligenstadt 

6 2,6 % 

21. Bezirk: Großjedlersdorf 1 0,4 % 

Niederösterreich 12 5,1 % 

Böhmen 2 0,8 % 

Mähren 5 2,1 % 

Ungarn 13 5,5 % 

Schlesien 3 1,3 % 

Andere: Preußen, 

Siebenbürgen, Kroatien, 

Galizien, England  

5 2,1 % 
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Niederösterreichische 

Landesgebäranstalt 

4 1,7 % 

Insgesamt 235 100 % 

 

Trotz der immer weiter voranschreitenden und in den Taufbüchern Niederschlag findenden 

räumlichen Verteilung der Wohnorte der Reformierten in Wien, sind gewisse regionale 

Häufungen festzustellen. Das betrifft hier besonders den dritten und den 15. Gemeindebezirk. 

In beiden Fällen handelt es sich um Teile der Stadt, die auch bisher stets relativ häufig als 

Wohnort genannt wurden, allerdings nicht in vergleichsweise großer Menge, wie es hier der 

Fall ist. Gleichzeitig ist der Anteil der in bisher oft häufig anzutreffenden Bezirken, wie der 

Inneren Stadt oder der Wieden, hier vergleichsweise gering. Diese Unterschiede in den 

angegebenen Wohnorten zwischen den ausgelesenen Jahren scheinen zu bestätigen, dass sich 

die Wiener Reformierten gegen Ende des Jahrhunderts nicht mehr in gleicher Weise auf 

bestimmte Bezirke konzentrierten, wie das noch zuvor, zumindest ansatzweise, der Fall war. 

Für die weitere Geschichte der Reformierten in der Stadt von Bedeutung sind die relativ 

vielen Erwähnungen des 15. Und des 10. Bezirkes – in diesen beiden bildeten sich in den 

1920er Jahren selbstständige reformierte Gemeinden.537 Der personelle Grundstock dafür 

kündigt sich im Taufbuch des Jahres 1890 zumindest schon an. 

9.2.2. Berufe 

Bei den Berufen wurden nur die Väter der Täuflinge aufgenommen, insgesamt 189 Personen. 

Im Falle von unehelich Geborenen, die in diesem Taufbuch eine recht hohe Zahl erreichen, 

wurde auf eine statistische Aufnahme der Berufe der Mütter verzichtet, um eine möglichst 

direkte Vergleichbarkeit mit den zuvor ausgelesenen Büchern zu gewährleisten, bei denen die 

mitunter angegebenen Berufe von Müttern ebenfalls nicht erfasst wurden. 

Von den 189 genannten Berufen gehört, wie bisher durchgehend, der größte Teil dem 

Handwerk und dem produzierenden Gewerbe an. Wie auch schon in den älteren Büchern zu 

beobachten war, ist eine große Vielfalt der Professionen festzustellen. Diese umfasst Tischler, 

Maurer, Schlosser, Chemiker, Bäcker, Ingenieure, einen Dekorationsmaler, Schriftgießer, 

Wagner, Schmied, Eisengießer, Brauer, Glaser, Maschinisten, Steindrucker, Goldarbeiter, 

Spengler, Drechsler, Steinmetz oder einen Werkführer. Daneben etwa auch einen Konditor, 

                                                 
537 Dabei handelt es sich um die in Favoriten gelegene Pfarrgemeinde Wien-Süd (dazu etwa Karner, 

Pfarrgemeinde Wien-Süd, 188–193; Wenzel/Noltensmeier, Wiental, 3–11) und die Pfarrgemeinde Wien-West in 

Neufünhaus (dazu Németh, Pfarrgemeinde Wien-West, 194–211; Hennefeld/Németh, Pfarrgemeinde Wien-

West, passim). 
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den Schlesier August Teuber, einen Spielwarenerzeuger, Carl Friedrich Braegger aus Wien, 

einen Skimacher, der Wiener Carl August Eberhard, und gleich zwei Klaviermacher, wobei es 

sich um die aus Mähren gebürtigen Brüder Gustav Josef und Ludwig Hallas handelte, beide 

waren mit Katholikinnen verheiratet, Gustav mit der Wienerin Anna Kauřil, Ludwig mit der 

ebenfalls auch Mähren stammenden Maria Ambros.  

Zur Gruppe der textil- und lederproduzierenden und –verarbeitenden Berufe gehören Weber, 

Schneider, Gerber, Färber, ein Knopfmacher, Sattler, Lohgerber, Wirker, Taschner und 

Leinenerzeuger. Besonders Schuhmacher beziehungsweise deren Gehilfen sind auffällig 

häufig vertreten.538 Insgesamt machen die in diesem Bereich Tätigen 28 Personen aus, was 

einem Prozentsatz von 30,1 Prozent entspricht.  

Eine ebenfalls separat zu betrachtende Gruppe sind wie gehabt die Fabrikanten. Im Taufbuch 

des Jahres 1890 finden sich fünf, wobei nur in einem Fall angegeben ist, was in der vom 

Täuflingsvater geleiteten Fabrik produziert wurde. Dabei handelte es sich um den 

reformierten Wiener Friedrich Adolf Dübell, der mit seiner aus dem schwäbischen Hall 

stammenden lutherischen Gemahlin Louise Elisabeth Wegerle den gemeinsamen Sohn Egon 

Anton zur Taufe brachte – er war Möbelfabrikant. Bei zwei Männern ist nur Fabrikant als 

Beruf angegeben. Diese sind der getaufte Jude Samuel Johannes Kolisch, dessen Frau Bertha 

geborene Stromberg, die im jüdischen Glauben verblieb, sowie der Schweizer Jean 

Grossmann, der mit der Katholikin Caecilia Wagner aus Niederösterreich verheiratet war. Als 

Fabriksbesitzer geführt sind der Wiener Carl August Frey, er war mit der ebenfalls aus Wien 

gebürtigen Caroline Marie Kostřik verehelicht, sie war katholisch, sowie Leopold Rudinger. 

Bei ihm und seiner Frau Mathilde geborene Redlich handelte es sich um Juden, die aber ihre 

Tochter Cäcilie Therese zur Taufe in die Reformierte Stadtkirche brachten. 

Die zweitgrößte Gruppe stellen die Händler. In den meisten Fällen ist die Berufsbezeichnung 

die im Taufbuch aufscheint dabei Kaufmann. Zu diesen gehören relativ viele Väter von 

                                                 
538 Sieben der Täuflingsväter gehen dieser Profession nach. Dabei handelte es sich um die Böhmen Franz Černy, 

verheiratet mit der Katholikin Maria Franziska Jindra, Thomas Pošitz und seine reformierte Frau Anna Kanturek 

und Wenzel Potměšil mit seiner Gattin Rosalia, die interessanterweise denselben Mädchennamen hatte, alle drei 

Frauen stammten ebenfalls aus Böhmen, sowie Joseph Schultz, seine Frau war die katholische 

Niederöstereicherin Anna Genovefa Ruzizka; den lutherischen Siebenbürger Albert Berker, seine Frau war die 

reformierte Wienerin Henriette Jennersdorfer; den Mährer Paul Spaniel mit seiner aus Böhmen stammenden 

Gattin Anna Klicka; den ebenfalls aus Mähren stammenden Franz Bedzek, der mit der katholischen 

Niederösterreicherin Anna Pohl ein uneheliches Kind hatte. 



149 

 

jüdischen Konvertiten,539 gleichzeitig aber eine deutliche Mehrheit von Reformierten,540 

sodass die große Zahl von Handelstreibenden nicht nur durch die vielen jüdischen 

Konvertiten bestimmt ist. Daneben finden sich noch ein Agent, zwei Comptoiristen und ein 

Geschäftsreisender. Bei mehreren Männern ist das gehandelte Gut angegeben. So etwa bei 

dem Kohlenhändler Franz Josef Hradetzky oder dem Kunsthändler Bernard Löffler. Gleich in 

drei Fällen handelt es sich um Buchhändler; der aus Erlangen stammende Peter Friedrich 

Keller, der Leipziger Wolfgang Felix Fleischer und der Württemberger Robert Mohr.541 Dem 

vor allem aus den früheren Büchern bekannten Metier der Grosshändler ist nur der Ungar Carl 

Fleischl von Marxow zuzurechnen. Bei ihm handelte es sich um den jüdischen Vater des sich 

taufen lassenden Otto Fleischl von Marxow.542 Ebenfalls vertreten sind einige im Bankwesen 

Tätige. Dazu gehören neben einem Börsensenal die Bankiers Gustav Conrad Hippenmayer, 

der aus einer der Gründerfamilien der Gemeinde stammte543 und mit der katholischen 

Wienerin Anna Hansal verehelicht war, sowie Emil Pfeiffer aus Wien, seine Frau war die aus 

Lübeck stammende Reformierte Maria Charlotte Kulenkamp. Mit dem Vorhandensein der 

Bankiers und den vielen Händler spannt sich ein Bogen zur Anfangszeit der Gemeinde, als 

gerade auch die in diesen Berufen Tätigen eine der prägenden Gruppen waren. 

Zu den Angestellten gehören Bediente, Privatbeamte, Geschäftsdiener, ein Buchhalter, ein 

Schuldiener, ein Kanzlist, Hausdiener, ein Koch und ein Küchenchef, der Nassauer Carl 

Wilhelm Tiefenbach, aber auch Geschäftsführer, etwa der Ungar Ignatz Robert Schönberger 

oder der Berliner Ernst Nippelt, und Direktoren. Es handelte sich um Sigmund Eduard Gerber 

aus Böhmen, er war mit der reformierten Steirerin Eugenie Hermine Weiss verheiratet, sowie 

dem Schweizer David Christoph Wiedenkoller, der, mit der ebenfalls aus der 

Eidgenossenschaft gebürtigen Frieda Elise Gremmli verehelicht, eine Dampfmühle als 

Direktor leitete. Mit dem Schlesier Carl Hoeniger findet sich auch ein Betriebsdrucker der 

Donaudampfschifffahrtsgesellschaft (DDSG) unter den Angestellten dieses Taufbuches. 

Die im Staatsdienst Stehenden sind verschiedenen Bereichen zuzuordnen. Einige waren bei 

Ministerien oder Behörden angestellt, so etwa Robert Binder aus Siebenbürgen, der Kanzlist 

                                                 
539 Dies sind die Kaufmänner Hermann Zwilling, Sigmund Hohmann, Albert Kern, Jacob Münzer und Anton 

Schönthal. 
540 Der Schweizer Christian Ritschard, der Preuße Erich Conditt, Julius Bojhte aus Ungarn, Carl Adams aus der 

Schweiz, Gustav Adolf Dübell aus Wien, der Danziger Edgar Lewis, Friedrich Wilhelm Förster aus Berlin, 

Johann Heinz aus Rheinhessen, Philipp Wurm aus Zitomir bei Kiew und Johann Christian Kirsch aus Chicago. 
541 Hier klingt möglicherweise eine gewisse Überrepräsentation Evangelischer im Buchhandel an, die laut Karner 

zumindest im 18. Jahrhundert von katholischer Seite beklagt wurde. Vgl. Karner, Mitglieder, 84f. 
542 Dessen Bruder Ernst machte als Physiologe eine gewisse Karriere. Vgl. Jantschl, Fleischl, 234. 
543 Sein Vorfahr war der aus dem Thurgau stammende Johann Conrad Hippenmayer, der zu den prägenden 

Figuren der Anfangzeit der Gemeinde gehörte. Vgl. Ammann, Hippenmeyer, 44–46. 
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im Handelsministerium war, oder aber Johann Anton von Schneller, der Jurist bei der k. k. 

Finanzprokuratur war. Er war katholisch, aber mit der Reformierten Catharina Ida Salzer 

verheiratet und auch ihre Tochter Gertrud wurde in dieser Konfession getauft. Zu diesen 

gehört auch der Steirer Johann Lampel, der Historiker am Haus-, Hof- und Staatsarchiv war, 

sowie der Steuerexekutor Anton Karl Kern. Andere waren bei Post oder Bahn im Lohn. Der 

Böhme Joseph Měřicka bei der Post, der Oberösterreicher Vincenz Siebal und der Ungar 

Johann Petrutz bei der Bahn. Mehrere Väter waren Soldaten oder im Sicherheitsdienst. Die 

Wachmänner Franz Skopil und Alexander Kolocziy, die Hauptmänner Hans Fitzner und 

Gabriel Vojnovič, zweiterer, der dem Artilleriestab zugeordnet war, stammte aus Kroatien, 

war griechisch-orthodox – alle anderen Soldaten waren reformiert – und mit einer 

Reformierten, Cornelia Gebell aus Wien, verheiratet. Ebenfalls selber nicht reformiert war der 

Linienschiffsleutnant Johann Paderit aus Mähren, er war katholisch, seine Frau war aber 

reformiert, nämlich die Triestinerin Eugenie Siméons. Eine ausgesprochen hohe Funktion 

hatte Guido von Siber inne. Er, verheiratet mit der Ungarin Flora Rotteč von Romanolly, war 

k. k. Bezirkshauptmann in Tulln.544 

Zu den Dienstleistern gehörte ebenfalls eine Vielzahl verschiedener Berufe. Neben Friseuren, 

Tagelöhnern, einem Rauchfangkehrer, einem Photograph, Gastwirt, Ziergärtner, 

Gärtnergehilfen, mehrere im privaten Transportwesen Tätige, namentlich der Kutscher 

Heinrich Waller aus Wien und der Einspännereigentümer Franz Xaver Hubmer, ein 

katholischer Niederösterreicher der mit der Reformierten Anna Kostomlatsky aus Wien 

verheiratet war, sowie eine Gruppe von Männern, die beruflich mit einem bestimmten 

Rohstoff zu tun hatten. Dabei handelte es sich um den Kaffeesieder Julius Stephany, den 

Kaffeeausschenker Georg Joseph Berger und den Kaffeekoch Thomas Godenzi. Ärzte finden 

sich auch zwei im Taufbuch, der Elsässer Salomon Schapiro, bei dem es sich um einen 

konvertierten Juden handelte, der die aus Baltimore stammende Anglikanerin Margaretha 

Mercer geheiratet hatte und mit ihr das gemeinsame Töchterchen Alma Elma zur Taufe 

brachte, sowie der Ungar Josef Aladar Robitsek. Er war mit einer reformierten Wienerin, 

Cölestine Fanto, verheiratet. 

Zu den übrigen Berufen die keiner der Gruppen zugordnet wurden neben Privatiers, wobei 

vor allem der Privatier und Doktor der Rechte Heinrich Anton Maurer von Cronegg zu 

nennen ist, der mit der Böhmin Hermine Franziska geborene Schick von Markenau verheiratet 

war, einem Gesellschafter, Franz Joseph Azel aus Wien, sowie einem Haus- und einem 

                                                 
544 Vgl. Hof- und Staats-Handbuch, 319. 
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Gutsbesitzer, ein Journalist, der Ungar Max Grosz, und mehrere Künstler. Diese waren zwei 

Maler, der Kunstmaler Ludwig von Goró aus Siebenbürgen und der akademische Maler 

Leopold Steinmetz aus Czernowitz sowie zwei Bildhauer. Der erste war Julius Hindl aus 

Ungarn, bei dem zweiten handelte es sich um Abraham Steinmetz, der der Vater des Leopold 

Steinmetz war und der anlässlich der Taufe seines Sohnes sowie dessen Tochter Amalie, die 

er mit der aus Lemberg gebürtigen Reformierten Caroline Auguste Posath hatte, in den 

Büchern aufscheint. Die Taufe von Vater und Tochter war also im selben Jahr, ein 

interessantes Zeugnis für die Konversionsbewegungen im späten 19. Jahrhundert. 

Im Gesamten stellt sich die prozentuelle wie quantitative Verteilung der Berufe so dar: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 93 49,2 % 

Handel und Finanzwesen 29 15,3 % 

Angestellte 19 10,1 % 

Staatsdienst 16 8,5 % 

Dienstleister 21 11,1 % 

Andere (Privatiers, 

Journalist, Ökonom) 

11 5,8 % 

Gesamt 189 100 % 

 

Die Verteilung entspricht in etwa der von 1870, ohne dass sich massive Verschiebungen 

ergeben hätten. Nur der Anteil der Dienstleister liegt nun stark über dem der älteren Bücher 

(er betrug damals nur 5,1 Prozent). Da die Berufe die in der Zuordenbarkeit eindeutiger sind 

aber eine gewisse Entsprechung aufweisen, namentlich das produzierende Gewerbe, der 

Handel und der Staatsdienst, kann wohl gesagt werden, dass die berufliche Tätigkeitsfelder 

der Gemeindeglieder am Ende des 19. Jahrhunderts eine gewisse Konsolidierung erfuhren. 

Dieser immanent war aber eine, in der Ausführungen zu den verschiedenen Berufsgruppen 

gezeigte, starke Diversität in den Berufen. Diese reichten von niedrigen Dienstboten- und 

Angestelltentätigkeiten bis hin zu Personen in hohen staatlichen Würden und Ämtern. Die 

reformierte Gemeinde des späten 19. Jahrhunderts ergibt in professionistischer Hinsicht also 

ein ausgesprochen heterogenes Bild. 
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9.2.3. Herkunft 

Dieses Bild setzt sich auch mit Blick auf die Herkunft der Mütter und Väter der Täuflinge 

fort. Sie ist bei den Vätern, ungeachtet der Religion und Konfession, in 183 Fällen angeführt. 

Die meisten Nennungen entfallen dabei auf Böhmen, knapp weniger auf Wien mit den 

Vororten, ebenfalls zahlreich kommen Mähren und Ungarn vor. Seltener und nicht mehr 

gleichermaßen prägend wie in früheren Büchern wird die Schweiz erwähnt. Andere 

Herkunftsländer und –regionen mit mehreren Nennungen sind noch Preußen, Schlesien, 

Siebenbürgen oder Galizien. Auf einige Länder entfallen jeweils nur ein oder zwei Einträge, 

so Polen, Kroatien, Russland, England oder die Vereinigten Staaten sowie die 

österreichischen Länder Niederösterreich und Steiermark. Bei den deutschen Staaten neben 

Preußen finden Bremen, Kassel, Elsass, Nassau, Pfalz, Bayern, Rheinhessen, Sachsen und 

Württemberg Erwähnung, allerdings nicht in hoher Zahl. 

In der Tabelle stellt sich die Aufteilung der Herkunftsländer aller genannten Väter so dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 31 16,9 % 

Niederösterreich 6 3,3 % 

Oberösterreich 1 0,5 % 

Steiermark 2 1,1 % 

Böhmen 36 19,7 % 

Mähren 26 14,2 % 

Ungarn 25 13,7 % 

Schweiz 14 7,6 % 

Preußen 9 4,9 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten (Bremen, 

Kassel, Elsass, Nassau, 

Pfalz, Bayern, Rheinhessen, 

Sachsen, Württemberg, 

Sachsen-Altenburg) 

11 6 % 

Schlesien 7 3,8 % 

Polen 1 0,5 % 

Siebenbürgen 6 3,3 % 
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Galizien 4 2,2 % 

Kroatien 2 1,1 % 

England 1 0,5 % 

Russland (Kiew) 1 0,5 % 

Vereinigte Staaten (Chicago) 1 0,5 % 

Gesamt 183 100 % 

 

Hier setzt sich im Wesentlichen eine Tendenz fort, die bereits in den Taufbüchern von 1870 

zu beobachten war, dort allerdings noch nicht im gleichen Ausmaß eine Rolle spielte: Eine 

immer größere Gruppe der Gemeindeglieder stammte aus Böhmen, Mähren und Ungarn. Der 

prozentuelle Anteil der Böhmen lag zwar 1870 noch leicht höher (damals bei 21,8 Prozent), 

allerdings ist die Zahl der aus Mähren und Ungarn Gebürtigen nun deutlich höher. Auf der 

anderen Seite ist ein Abnehmen der Schweizer festzustellen, die zwar immer noch eine große 

Gruppe sind, allerdings gegenüber der Auswertung der Taufbücher von 1870 prozentuell um 

die Hälfte weniger – in absoluten Zahlen allerdings findet sich hier nur ein Schweizer 

weniger. Der Anteil der aus Preußen Stammenden ist in etwa konstant geblieben, die Hessen 

hingegen sind als eine eigene relevante Gruppe verschwunden und in der hier dargestellten 

Tabelle nur noch ein Teil der nicht-preußischen deutschen Staaten. 

Wenn nur die reformierten Väter berücksichtigt werden, ergibt sich folgende Aufteilung: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 24 17,6 % 

Niederösterreich 4 2,9 % 

Oberösterreich 1 0,7 % 

Steiermark 1 0,7 % 

Böhmen 26 19,1 % 

Mähren 19 14 % 

Ungarn 16 11,8 % 

Schweiz 14 10,3 % 

Preußen 7 5,1 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten (Bremen, 

Kassel, Elsass, Nassau, 

9 6,6 % 
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Pfalz, Bayern, Rheinhessen, 

Sachsen, Württemberg, 

Sachsen-Altenburg) 

Schlesien 6 4,4 % 

Polen 1 0,7 % 

Siebenbürgen 4 2,9 % 

Galizien 2 1,5 % 

Russland (Kiew) 1 0,7 % 

Vereinigte Staaten (Chicago) 1 0,7 % 

Gesamt 136 100 % 

 

Hier tritt das ebenso schon 1870 zu beobachtende Phänomen auf, dass sich die Verteilung 

durch die Berücksichtigung nur der Reformierten nicht gravierend ändert, ja in einigen Fällen 

sogar praktisch ident ist. Wie zu erwarten steigt aber der Anteil der Schweizer von 7,6 Prozent 

auf jetzt 10,3 Prozent, was darin begründbar ist, dass alle in den Büchern aufscheinenden 

Schweizer reformierten Glaubens waren. Ansonsten ist festzustellen, dass auch bei den 

reformierten Vätern Böhmen, Mährer, Ungarn und Wiener, in geringerem Ausmaß auch 

Preußen, andere Deutsche und Schlesier vertreten waren. Das Bild einer multiethnischen 

Gemeinde ändert sich damit durch die Reduktion der ausgewerteten Personen auf diejenigen 

helvetischen Bekenntnisses nicht. 

Bei den Frauen in den Taufbüchern ist in 204 Fällen der Herkunftsort angegeben. Die höhere 

Zahl von Frauen liegt daran, dass bei unehelichen Geburten oft die Einträge zu den Vätern 

fehlen. 

Hier bietet sich nun ein von den Männern doch unterschiedenes Bild. Die größte 

Herkunftsgruppe bilden nämlich Wienerinnen beziehungswiese Frauen aus den später 

eingemeindeten Vororten. Auf diese folgen Mütter aus Böhmen und Mähren, die Zahl 

derjenigen aus diesen beiden Regionen ist ident, sodann Ungarinnen und Schweizerinnen. 

Ebenfalls noch mehrfach vertreten sind Schlesien, Preußen, übrige deutsche Staaten (Bremen, 

Lübeck, Schwaben, Bayern, Baden, Sachsen). Nur noch ein- oder zweimal finden die 

Steiermark, Italien, Kärnten, Galizien, Frankreich, England, die USA und Indien Erwähnung. 

Im Gesamten stellt sich die Verteilung der Herkunftsländer aller im Taufbuch 1890 

aufscheinenden Frauen wie folgt dar: 
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Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 57 27,9 % 

Niederösterreich 11 5,4 % 

Kärnten 1 0,5 % 

Steiermark 2 1 % 

Böhmen 36 17,7 % 

Mähren 36 17,7 % 

Ungarn 18 8,8 % 

Schweiz 16 7,8 % 

Preußen 5 2,4 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten (Bremen, 

Lübeck, Schwaben, Bayern, 

Baden, Sachsen) 

8 3,9 % 

Schlesien 7 3,4 % 

Galizien 1 0,5 % 

Italien 2 1 % 

England 1 0,5 % 

Frankreich 1 0,5 % 

Vereinigte Staaten 

(Baltimore) 

1 0,5 % 

Indien (Kalkutta) 1 0,5 % 

Gesamt 204 100 % 

 

Gegenüber den Vätern unterscheiden sich die Frauen vor allem darin, dass mehr von ihnen 

aus Wien und den Vororten stammten. Daneben sind aber hier wie dort Böhmen, Mähren, 

Ungarn und die Schweiz als Herkunftsorte stark vertreten. Der Anteil der aus Böhmen und 

Mähren Stammenden ist gegenüber 1870 noch angestiegen, wodurch die zunehmende 

Prägung der Gemeinde durch Personen aus diesen beiden Regionen anhand der Frauen 

ungeachtet der Konfession zu zeigen ist. 

Bei Einbeziehung nur der reformierten Mütter stellt sich die Verteilung folgendermaßen dar: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 
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Wien mit Vororten 36 26,9 % 

Niederösterreich 3 2,2 % 

Steiermark 2 1,5 % 

Böhmen 26 19,4 % 

Mähren 22 16,4 % 

Ungarn 13 9,7 % 

Schweiz 16 11,9 % 

Preußen 5 3,7 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten (Baden, 

Lübeck, Sachsen) 

5 3,7 % 

Schlesien 2 1,5 % 

Galizien 1 0,75 % 

Italien 2 1,5 % 

Frankreich 1 0,75 % 

Gesamt 134 100 % 

 

Auch hier ist wieder zu konstatieren, dass durch die Eliminierung der nicht-Reformierten in 

der Auswertung keine gravierenden Änderungen festzustellen sind. Die übliche Ausnahme 

betrifft die Schweiz, denn wie auch bei den Männern desselben Jahres waren auch alle 

Schweizerinnen Reformierte. Die hohe Bedeutung von Böhmen und Mähren ist auch hier gut 

zu erkennen, wiewohl der Anteil Böhmens leicht höher, der Mährens leicht niedriger liegt, als 

in der Gesamtbeschau. Gegenüber den Vätern im Taufbuch ist aber vor allem ein Wert stark 

unterschiedlich: Die Zahl der aus Wien gebürtigen Frauen liegt auch bei Behandlung nur der 

Reformierten, beinahe 10 Prozent über dem der Männer. Daraus lässt sich annehmen, dass es 

üblich war, dass zugewanderte reformierte Männer in eine vor Ort ansässige Familie 

desselben Bekenntnisses einheirateten. Das setzt voraus, dass sich in Wien eine ausreichend 

große und gefestigte reformierte Gemeinde gebildet hatte – die Bestätigung dieser Annahme 

liefert nicht zuletzt die Auswertung der Herkunftsregionen der Mütter aus dem Taufbuch. 

Die Addition der Herkunft aller im Taufbuch 1890 aufscheinenden Mütter und Väter ergibt 

schließlich diese Tabelle: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 
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Wien mit Vororten 88 22,7 % 

Niederösterreich 17 4,4 % 

Oberösterreich 1 0,3 % 

Steiermark 4 1 % 

Kärnten 1 0,3 % 

Böhmen 72 18,6 % 

Mähren 62 16 % 

Ungarn 43 11,1 % 

Schweiz 30 7,7 % 

Preußen 14 3,6 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten 

19 4,9 % 

Schlesien 14 3,6 % 

Polen 1 0,3 % 

Siebenbürgen 6 1,5 % 

Galizien 5 1,3 % 

Italien 2 0,5 % 

Kroatien 2 0,5 % 

Frankreich 1 0,3 % 

England 2 0,5 % 

Russland (Kiew) 1 0,3 % 

Vereinigte Staaten 2 0,5 % 

Indien 1 0,3 % 

Gesamt 388 100 % 

 

Gegenüber den gesamt erfassten Personen aus der Auswertung der Bücher von 1870 fällt vor 

allem auf, dass der Anteil der Schweizer damals höher war, dafür derjenige der Mährer nun 

höher liegt. In Hinblick auf den Anteil der Wiener, Niederösterreicher, Böhmen oder Ungarn 

besteht eine gewisse Kontinuität, die nur zu geringen Schwankungen führt. Während dasselbe 

auch mehr oder weniger auf den Prozentsatz der aus Preußen Stammenden, sowie auf die aus 

den zusammengezählten anderen deutschen Staaten Gebürtigen, zutrifft, fällt auf, dass die 

noch 1870 mit 3,7 Prozent aufscheinenden Hessen nun keine eigene Gruppe mehr bilden, da 

es sich nur noch um sehr vereinzelte Personen handelt. Der Anteil der Siebenbürger blieb in 
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etwa gleich, deutlich angestiegen präsentiert sich hingegen der der Schlesier, der 1870 nur bei 

0,9 Prozent lag und nun bei 3,6 Prozent liegt. 

Um noch präzisere Rückschlüsse auf die Reformierten Wiens zu erhalten, wird wiederum eine 

Gesamtzusammenschau nur dieser getätigt. Diese ergibt: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 60 22,2 % 

Niederösterreich 7 2,6 % 

Oberösterreich 1 0,4 % 

Steiermark 3 1,1 % 

Böhmen 52 19,7 % 

Mähren 41 15,2 % 

Ungarn 29 10,7 % 

Schweiz 30 11,1 % 

Preußen 12 4,4 % 

Andere deutsche 

Bundesstaaten 

14 5,2 % 

Schlesien 8 3 % 

Polen 1 0,4 % 

Siebenbürgen 4 1,5 % 

Galizien 3 1,1 % 

Italien 2 0,7 % 

Frankreich 1 0,4 % 

Russland (Kiew) 1 0,4 % 

Vereinigte Staaten (Chicago) 1 0,4 % 

Gesamt 270 100 % 

 

Hier zeigt sich, was bei der Behandlung der Zahlen der reformierten Männer respektive 

Frauen bereits zur Sprache kam, nämlich dass die Eltern von Täuflingen im Jahr 1890 neben 

Wien vor allem Böhmen und Mähren, in geringerem aber immer noch hohem Umfang auch 

Ungarn und die Schweiz, als Herkunftsort hatten. Auch die deutschen Länder spielten eine 

nach wie vor gewichtige Rolle, denn addiert liegt ihr Anteil bei 9,7 Prozent. In nennenswerter 

Zahl sind ansonsten noch Niederösterreicher und Schlesier vertreten, in noch einmal deutlich 
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geringerem Umfang noch Siebenbürger und Galizier. Der hohe Anteil vor allem der aus 

Böhmen und Mähren Gebürtigen ist dabei nicht solitär zu betrachten, denn hier spiegelt sich 

in den Verhältnissen der Taufbücher eine Entwicklung, die die ganze Stadt und keineswegs 

nur die Reformierten betraf; schon vor der Jahrhundertmitte kamen in großer Zahl 

Zuwanderer aus Böhmen und Mähren nach Wien, bei denen es sich allerdings zunächst 

überwiegend um Deutschsprachige handelte. Diese wurden in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts um eine immer stärkere Migration von Tschechen nach Wien ergänzt.545 Um 

1900 waren als Konsequenz dieser Zuwanderung 410.000 Wiener aus Böhmen und Mähren 

gebürtig, 300.000 von ihnen waren tschechischsprachig.546 Diese Zuwanderung findet auch in 

den Taufbüchern der reformierten Kirche Niederschlag und die sprachliche Zugehörigkeit 

lässt sich mitunter etwa anhand der Nachnamen auch erahnen.547 Die tschechischen 

Protestanten Wiens hatten seit 1851 Gottesdienste in ihrer Sprache, die zunächst der 

lutherische Pfarrer und Professor Karol Kuzmány hielt.548 Ab 1887 war dafür der bereits 

erwähnte Oberkirchenrat Tardy zuständig. Eine von ihm angeregte Gründung einer eigenen 

tschechisch-evangelischen Gemeinde in Wien kam nicht zustande, auch weil das 

Presbyterium der reformierten Stadtkirche diesem Anliegen kritisch gegenüberstand.549 

Allerdings entstanden um die Jahrhundertwende im Süden und Westen Wiens zwei 

Predigtstationen, aus denen später die beiden anderen Wiener Gemeinden H. B. hervorgingen, 

die hauptsächlich von aus Böhmen und Mähren stammenden Gemeindegliedern besucht 

wurden und der näheren seelsorgerlichen Betreuung dieser dienten.550 In der Gemeinde in der 

Inneren Stadt scheinen die aus diesen Ländern stammenden Personen hingegen nie eine 

besondere Rolle eingenommen zu haben; so finden sich in der langen Liste der Vorsteher und 

Kuratoren keine Böhmen oder Mährer.551 Sehr wohl aber waren die Küster, also die 

Kirchendiener, des späten 19. Jahrhunderts aus Böhmen und Mähren. Das waren von 1875 bis 

1897 Franz Kadletz, von 1897 bis 1926 Johann Babacek.552 Möglicherweise ist diese 

Aufteilung der Zuständigkeiten symptomatisch für die Rolle, die den neu Zugewanderten 

innerhalb der etablierten Gemeinde zugestanden wurde. 

                                                 
545 Vgl. Buchmann, Demographie, 23. 
546 Vgl. John, Vielfalt, 27. 
547 Nur beispielhaft seien hierzu eindeutig tschechische Namen aus den Taufbüchern wie Pošitz, Hradetzky, 

Waneček, Stejskal, Odvařka, Ondraček, Potměšil, Chlupek, Strnad, Měřicka, Kauřil, Chlupaček, Vrbensky, 

Černy, Hlawnicka oder Vanećek genannt, deren Träger allesamt aus Böhmen oder Mähren waren. 
548 Vgl. Karner, Gottesdienste, 160. 
549 Vgl. Ebd., 160. 
550 Vgl. Németh, Pfarrgemeinde Wien-West, 194 
551 Vgl. Mecenseffy/Rassl, Kirchen, 106–108. 
552 Vgl. Karner, Gottesdienste, 172. 
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Interessant sind die nicht aus Wien und dem umgebenden Niederösterreich, sondern aus 

anderen österreichischen Ländern der Monarchie stammenden Reformierten. Dabei handelt es 

sich um den Oberösterreicher Vincenz Siebal und die Steirer Josef Lampel und die 

Steirerinnen Eugenie Hermine Weiss und Caecilia Caroline Frantzl. Diese belegen das 

Vorhandensein von vereinzelten Reformierten auch in anderen Teilen Österreichs. Das wird 

auch anhand des Schematismus von 1875 gestützt, der im heutigen Niederösterreich,553 wie 

auch der Steiermark,554 Oberösterreich,555 Salzburg556 und sehr vereinzelt in Kärnten557 

Reformierte nachweist. 

9.2.4. Konfessionen und Heiratsverhalten 

Die Zusammenstellung der in den Taufbüchern vertretenen Konfessionen und deren jeweilige 

Anzahl bei den Müttern und Vätern der Täuflinge ergibt das folgende Ergebnis: 

Bekenntnis Männer Prozent Frauen Prozent Gesamt Prozent 

H.C. 139 69,8 % 137 59,8 % 276 64,5 % 

A.C. 4 2 % 2 0,9 % 6 1,4 % 

Katholisch 25 12,6 % 57 24,9 % 82 19,2 % 

Anglikanisch 1 0,5 % 3 1,3 % 4 0,9 % 

Orthodox 1 0,5 % 0 0 % 1 0,2 % 

Jüdisch 28 14,1 % 30 13,1 % 58 13,6 % 

orB 1 0,5 % 0 0 % 1 0,2 % 

Gesamt 199 100 % 229 100 % 428 100 % 

 

Hier fällt eine nach wie vor gegebene starke Mehrheit von reformierten Vätern, neben einer 

ebenfalls bestehenden großen Gruppe von Katholiken auf. In ihrer Anzahl völlig neu und 

auch 1870 noch nicht einmal annähernd so zahlreich sind die jüdischen Eltern. Bei deren 

Kindern handelte es sich überwiegend um Jüdinnen und Juden, die sich im Erwachsenenalter 

taufen ließen und nicht um Kinder, trotzdem scheinen deren Eltern in den Büchern auf. Bei 

den Männern stellen diese jüdischen Väter die zweitgrößte Gruppe noch vor den Katholiken. 

                                                 
553 Namentlich in Wiener Neustadt (220 H.B., vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 7) und Mitterbach (5 H.B., 

vgl. ebd., 9). 
554 In Graz (126 H.B., vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 13), Wald am Schoberpass (19 H.B., vgl. ebd., 24) 

und der Ramsau (1 H.B., vgl. ebd, 27). 
555 In Goisern (5. H.B., vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 61), Vöcklabruck (1 H.B., vgl. ebd., 70), Eferding (3 

H.B., vgl. ebd., 71), Wallern (eine Familie H.B., vgl. ebd., 76), Linz (10 H.B., vgl. ebd., 80), Neukematen (4 

H.B., vgl. ebd., 81) und Gallneukirchen (2 H.B., vgl. ebd., 83 
556 In Salzburg-Stadt (10 H.B., vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 66).  
557 Hier nur in Feld (1 H.B., vgl. Oberkirchenrat, Schematismus, 32) und Klagenfurt (10 H.B., vgl. ebd., 41). 
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Lutheraner spielen, hierin besteht eine bemerkenswerte Konstanz, praktisch keine Rolle. Bei 

den Frauen stellen die Reformierten eine Mehrheit und sind die deutlich größte Gruppe, 

gefolgt von den Katholikinnen. Hier ist ein schon bekanntes Phänomen festzustellen, nämlich 

die Überzahl von katholischen Frauen, die eine viel größere Gruppe darstellen, als ihre 

männlichen Glaubensgenossen.  

Während die meisten Jüdinnen in einer Ehe mit einem ebenfalls dem Judentum angehörenden 

Mann waren, gibt es zwei einzelne Personen, bei denen das nicht der Fall war. So war die 

Jüdin Bertha Stromberg mit dem reformierten Fabrikanten Samuel Johannes Kolisch 

verheiratet, der Jude Felix Rindskopf, ein Agent aus Böhmen, mit der Reformierten Friederike 

Therese Wedde aus Sachsen. Der Überhang von einer weiteren jüdischen Frau, die nicht in 

einer Ehe mit einem Juden war entstammt der Taufe des Ignaz Tänzer, dessen Mutter Hanna 

ihn unehelich geboren hatte. 

Die Verteilung der Ehen stellt sich so dar: 

Bekenntnis Mann – Bekenntnis Frau Zahl Prozent 

H.C. – H.C. 73 36,3 % 

H.C. – A.C. 6 3 % 

H.C. – Katholisch 57 28,4 % 

H.C. – Anglikanisch 1 0,5 % 

H.C. – Jüdisch 2 1 % 

A.C. – H.C. 4 2 % 

Katholisch – H.C. 25 12,4 % 

Orthodox – H.C. 1 0,5 % 

Jüdisch – H.C. 1 0,5 % 

orB – H.C. 1 0,5 % 

k.A. – H.C. 2 1 % 

Anglikanisch – Anglikanisch 1 0,5 % 

Jüdisch – Jüdisch 27 13,4 % 

Gesamt 201 100 % 

 

Nach wie vor bleiben Ehen zwischen zwei reformierten Partnern die größte Gruppe innerhalb 

der aus den Taufbüchern ausgelesenen ehelichen Verbindungen. Bezeichnenderweise für die 

hier offenbar vorhandene Konstanz entspricht der Prozentsatz der H.C – H.C. Ehen genau 
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demjenigen von 1870. Anders als noch 20 Jahre zuvor liegt hier hingegen derjenige der 

reformiert-katholischen Ehen niedriger, der der reformiert-katholischen entspricht in etwa 

demselben Anteil. Dieser sinkende Prozentsatz geht zugunsten der jüdischen Ehen, die nun 

bei über 13 Prozent liegen und damit die drittgrößte Gruppe stellen. Sie sind ein 

eindrückliches Zeugnis für die bereits in den 1890er Jahren wahrnehmbare 

Konvertierungsbewegung vom Judentum zum, in diesem Fall reformierten, Protestantismus. 

Auf die Konversionen wird unten noch zu sprechen gekommen. 

9.2.5. Unehelichkeit 

Der Anteil der unehelichen Geburten ist gegenüber dem auch schon hohen Prozentsatz von 

1870 (damals 20,2 Prozent) noch einmal angestiegen. Von den 236 getauften Kindern waren 

58 aus einer illegitimen Verbindung. Das entspricht einem Anteil von 24,6 Prozent. Dieser lag 

deutlich unter dem stadtweiten Schnitt von 41,7 Prozent für das Jahr 1890 und auch, 

allerdings nur knapp, unter dem gesamtevangelischen Prozentsatz illegitimer Geburten, der 

bei 26,3 Prozent lag.558 

In einigen Fällen notierten die Pfarrer die Berufe der Mütter der unehelichen Täuflinge. Diese 

wurden in der Auswertung der Berufe nicht berücksichtigt, um keine verfälschenden 

Ergebnisse zu generieren, sind aber trotzdem aussagekräftig hinsichtlich der sozialen 

Verortung dieser Mütter. Viele der Professionen entsprechen Tätigkeiten niedrigeren 

gesellschaftlichen Standes, so finden sich mehrere Handarbeiterinnen, Mägde und 

Dienstmägde, Arbeiterinnen, eine Köchin und Gouvernanten. Daneben aber auch eine 

Privatiere sowie andere Tätigkeiten. Dazu gehören etwa eine Sprachlehrerein, nämlich die 

Französin Julie Chopard, die ihren unehelich geborenen Sohn Pierre Adrien zur Taufe 

brachte, oder eine Chorsängerin. Bei ihr handelte es sich um die Wienerin Antonie Schreiber, 

deren Sohn Hugo Eduard von seinem Vater Hugo Bernhard Schröder später legitimiert wurde. 

9.3. Auswertung der Sterbebücher von 1890 

Als letzte der behandelten Matrikeln werden auch die Sterbebücher von 1890 ausgewertet. 

Diese umfassen die Einträge von 142 Todesfällen. Davon handelt es sich bei 53 Verstorbenen 

um Kinder, das entspricht einem Prozentsatz von 37,3 Prozent. Der Anzahl der Taufen im 

selben Jahr, 236, gegenübergestellt, zeigt sich nun ein starkes Wachstum der Gemeinde auch 

                                                 
558 Die evangelischen Zahlen sind die Summe der lutherischen und reformierten Geburtszahlen. Diese 

entsprachen im Jahr 1890 784 Geburten, von denen 206 unehelich waren. Vgl. Statistisches Jahrbuch, 48. 
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durch natürliche Zunahme, nicht nur durch Zuwanderung, wobei diese wohl weiterhin eine 

bedeutende Rolle spielte. 

9.3.1. Sterbeorte 

Die Sterbeorte sind, wie auch in den Taufbüchern desselben Jahres, bis inklusive des 10. 

Bezirkes nun als Bezirk angegeben. Der am häufigsten Genannte ist, durchaus überraschend, 

der 9. Bezirk, in dem doppelt so viele Gemeindeglieder verstarben, wie in den nächsthäufigen 

Sterbeorten. Bei diesen handelte es sich um den vierten und fünften Bezirk, sowie um die 

späteren Bezirke 15 und 16, wenn die diese bildenden Vororte zusammengezählt werden. 

Mehrere Nennungen entfallen zudem auf den ersten, zweiten, dritten, achten und zehnten 

Bezirk sowie auf den Vorort Hernals. Weniger häufig finden sich der siebte Bezirk sowie 

andere Vororte wie Gaudenzdorf, Hütteldorf, Neulerchenfeld, Währing oder Unterdöbling. 

Jeweils nur ein Eintrag nennt Meidling, Untermeidling, Speising, Hietzing, Baumgarten, 

Oberdöbling, Untersievering, Atzgersdorf und Inzersdorf. Nur eine Person verstarb in einem 

Krankenhaus, der 70-jährige ungarische Tischlermeister Daniel Karakas in der 

Rudolfsstiftung. Eine große Gruppe von Personen hingegen hatte in niederösterreichischen 

Orten ihren Sterbe- und wohl auch letzten Wohnort. Hier sind Pellendorf, Sichelbach, Gablitz, 

Mannswörth, Stockerau, Semmering, Ebergassing und Klosterneuburg genannt. Auch in 

Oberösterreich und der Steiermark ist jeweils eine Person, die der reformierten Gemeinde 

Wiens angehörte, verstorben. Im ersten Fall handelte es sich um die in Gmunden am Traunsee 

verstorbene Ida Elise Schmidt, Gattin eines Arztes aus Wien, im zweiten um den in 

Frohnleiten verschiedenen Wirtschaftsrat und Hausbesitzer Johann Lucas. Bei beiden ist 

anzunehmen, dass sie nicht in Gmunden respektive Frohnleiten wohnhaft waren, sondern sich 

zur Sommerfrische oder zur Kur dort aufhielten.559 Ein weiterer Todesfall ereignete sich im 

Ausland – der Maschineningenieur John Shuttleworth starb mit 56 Jahren in Monte Carlo. Ob 

er dort wohnhaft war, arbeitete oder im Urlaub war, ist im Sterbebuch leider unerwähnt. Auf 

einem nicht genauer geographisch lokalisierbaren Ort verschied zudem der Ungar Franz 

Vajda. Er arbeitete als Steuermann und sein Sterbeort war ein Schlepper der DDSG, also 

vermutlich sein Arbeitsplatz, wobei unklar bleibt, wo sich das Schiff zum Todeszeitpunkt 

Vajdas befand. 

Tabellarisch dargestellt verteilten sich die Todesorte wie folgt: 

                                                 
559 Der Traunsee war schließlich eines der großen Zentren der Sommerfrische. Vgl. Bernard, Traunsee, passim. 

In Frohnleiten hingegen bestand seit 1867 eine Kaltwasserheilanstalt. Vgl. Pickl, 700 Jahre, 40. 
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Heutiger Bezirk: Erwähnte 

Bezirksteile 

Anzahl Prozent (gerundet) 

1. Bezirk 6 4,2 % 

2. Bezirk 5 3,5 % 

3. Bezirk 5 3,5 % 

4. Bezirk 10 7 % 

5. Bezirk 11 7,6 % 

6. Bezirk 6 4,2 % 

7. Bezirk 4 2,8 % 

8. Bezirk 6 4,2 % 

9. Bezirk 21 14,8 % 

10. Bezirk  9 6,3 % 

12. Bezirk: Meidling, 

Gaudenzdorf, Untermeidling 

4 2,8 % 

13. Bezirk: Hietzing, 

Speising 

2 1,4 % 

14. Bezirk: Baumgarten, 

Hütteldorf 

3 2,1 % 

15. Bezirk: Sechshaus, 

Fünfhaus, Rudolfsheim 

11 7,6 % 

16. Bezirk: Neulerchenfeld, 

Ottakring 

10 7 % 

17. Bezirk: Hernals 8 5,6 % 

18. Bezirk: Währing 2 1,4 % 

19. Bezirk: Ober- und 

Unterdöbling, 

Untersievering,  

4 2,8 % 

23. Bezirk: Atzgersdorf, 

Inzersdorf 

2 1,4 % 

Niederösterreich 8 5,6 % 

Oberösterreich 1 0,7 % 

Steiermark 1 0,7 % 
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Andere: Auf einem Boot der 

DDSG, Monaco 

2 1,4 % 

Spital Rudolfsstiftung 1 0,7 % 

Insgesamt 142 100 % 

 

Hier fällt vor allem die, bereits angesprochene, große Zahl an Verstorbenen auf, die ihren 

letzten Wohnsitz am Alsergrund hatten. Das ist insofern verwunderlich, als der 9. 

Gemeindebezitk bislang in den Büchern nie eine besondere Rolle einnahm. Allerdings war er 

stets unter den vertretenen Bezirken. Neben den erstaunlichen hohen Zahlen hier liegen die 

nächsthäufigsten Sterbeorte in denjenigen Bezirken und Vororten, die auch ansonsten 

bedeutsam waren. Zum Einen in den alten Zentren der Wiener Reformierten wie der Wieden 

und Margarethen, zum Anderen in neu als Wohn- beziehungsweise hier als Sterbegebiete 

erschlossenen Teilen der Stadt wie dem 10. Bezirk, Ottakring, Fünf- oder Sechshaus. Gerade 

im Vergleich mit den Sterbebüchern von 1870 verwundert die geringe Zahl von in Spitälern 

Gestorbenen. 1870 waren das noch 18 Personen (18,6 Prozent), nun ist es nur mehr eine 

einzige. 

Insgesamt lässt sich aber auch an den Sterbebüchern vom Ende des 19. Jahrhunderts 

feststellen, dass eine Verteilung der Wohn- und Sterbeorte der Wiener Reformierten über 

weite Teile der Stadt und der Vororte stattgefunden hatte und in den Sterbebüchern 

nachzuweisen ist. Diese geographische Streuung reichte, diesen Schluss lassen die Bücher 

sicherlich zu, auch bis nach Niederösterreich, wo sich zunehmend Reformierte niederließen, 

dort lebten und auch starben. 

9.3.2. Berufe 

Bei den Berufen wurden falls es sich bei den Verstorbenen um Kinder oder verheiratete 

Frauen handelte die Berufe des Vaters oder Ehemanns für die Auswertung herangezogen. Bei 

138 Einträgen finden sich Angaben zur Profession. 

Wie in allen bisher ausgelesenen Büchern stellen auch hier die Handwerker und Produzenten 

diverser Güter die größte Gruppe dar. Dazu gehören die üblichen vielfältigen Berufsfelder wie 

Wagner, Fleischhauer, Schriftsetzer, Schlosser, Riemer, Tischler, Ingenieur, Metallschleifer, 

Bäcker, Spengler, Fassbinder, Bildhauer, Brauereiarbeiter, Maurer, Zeugschmied, 

Anstreicher, Schmied, Zimmermaler, Kartenmaler oder Fabrikarbeiter. Zur Gruppe der in der 

Textil- und Lederproduktion und –verarbeitung Tätigen gehören Schneider, Weber, Zurichter, 
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Seidenzeugmacher, Tuchscherer, Schuhmacher Färber oder der sehr spezialisierte Beruf des 

Uniformbortenerzeugers, ein solcher war der mit 62 Jahren verstorbene Ungar Valentin Csáty. 

Insgesamt waren 17 Personen und damit ein Prozentsatz von 25,4 Prozent der Handwerker in 

diesen Bereichen tätig. Dazu gehört auch ein Handschuhmacher Haesele, wobei es sich bei 

dem eingetragenen Todesfall um das Kind dieses Mannes handelte. Fabrikanten scheinen nur 

zwei im Sterbebuch auf. Beide allerdings nur indirekt, denn eine Tochter des Fabriksbesitzers 

Tschinkel starb 1890 ebenso wie der Sohn des Maschinenfabrikanten Frey. 

Dem Handel- und Finanzwesen zuzurechnen sind Personen in den hier üblichen und 

erwartbaren Tätigkeiten, namentlich Kaufmann, Handelspraktikant, Comptoirist, Magazinist 

und ein Handlungsreisender, der Siebenbürger Josef Lieb, der 52-jährig im 7. Bezirk starb. 

Bei den Angestellten findet sich das bereits bekannte breite Feld an sehr verschiedenen 

Tätigkeiten. Dieses umfasst etwa einen Hausbesorger, Gouvernanten, einen Privatbeamten 

oder einen Schuldiener. Auffällig ist die Häufung von in der Gastronomie Beschäftigten; dazu 

gehört ein Küchenmeister Backhaus, ein Küchenchef Knab, dessen Frau Barbara verstarb, 

sowie eine Köchin, die im Alter von 67 Jahren gestorbene Karoline Schinagli. Ebenfalls 

mehrere der aufscheinenden Personen waren in der Schiffahrt tätig. Das trifft auf den bereits 

angesprochenen Steuermann Vajda ebenso zu, wie auf den mit 58 Jahren verschiedenen Franz 

Juhasz aus Ungarn, der Matrose bei der DDSG war, und den Vater des im Kindesalter 

verstorbenen Anton Přibyl, der Heizer war. Eine in den Matrikeln nicht alltägliche Anstellung 

hatte der Vater des ebenfalls in jungen Jahren verschiedenen William Simms inne; dieser, aus 

England stammend, war Artist am Orpheum. 

Unter den im Staatsdienst Stehenden stellen die Beamten die größte Gruppe, wobei nur der 

pensionierte Beamte Emil Hartmann aus Böhmen als Verstorbener aufscheint, seine 

Berufskollegen Zobać und Raml verloren die Frau beziehungsweise den Sohn. Auch 

Briefträger finden sich zwei in den Sterbebüchern; Johann Laszlo aus Ungarn, der mit 52 

Jahren verstarb, sowie Carl Denkwitz aus Sachsen, der das hohe Alter von 80 Jahren 

erreichte. Zu den höheren Beamten zählt noch der k. k. Kämmerer Franz Wesselényi de 

Hadas, der sogar 83 Jahre alt wurde. Aus dem Militär findet sich nur der aus Böhmen 

gebürtige Johann von Neuwirth. Er brachte es bis zum Generalmajor eher er 1890 mit 80 

Jahren verstarb. 

Zur gewohnt weit gefassten Gruppe der Dienstleister gehören aus dem Sterbebuch von 1890 

neben Kutschern, Tagelöhnern, einem Gärtner oder Gastwirt wie auch im Taufbuch mehrere 
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Personen, die mit der Ausschank und Zubereitung von Kaffee zu tun hatten. So die 

Kaffeesieder Dübell, der seine Tochter Romana verlor, und Stephany, der seinen Sohn Julius 

zu Grabe tragen musste, sowie der Kaffeekocher Godenzl, auch er verlor mit dem Sohn 

Joseph ein Kind. Weiters finden sich zwei Ärzte; der Hesse Friedrich Fehlinger, der 76 Jahre 

alt wurde, und der bereits erwähnte Arzt Schmidt, der seine Frau Ida Elise verlor. Aus dem 

Bildungssektor zu erwähnen sind mehrere Lehrerinnen: Alice Mannington, mit 53 verstorben, 

die Schweizerin Antonie Weisse, die 46 wurde, sowie die Französischlehrerin Dance, die 

ihren unehelich geborenen Sohn Otto verlor. Zudem noch der Musikprofessor Förchtgall, 

dessen Ehefrau Sophie aus der Schweiz 75-jährig verstarb, sowie Paul Lange, Architekt und 

Professor aus Wien, der mit 40 Jahren am Alsergund starb. 

Die keinem der Bereiche zuordenbaren Erwerbe setzen sich, wie gehabt, vor allem aus 

Privatiers und Haus- oder Realitätenbesitzern zusammen. Pfründner findet sich nur noch der 

Gaudenzdorfer Georg Schwarzfischer, der als 74-Jähriger verschied. Zu den Privatiers 

gehören Anna Friedrich aus Wien, im ungewöhnlich jungen Alter von 23 Jahren verstorben, 

der ebenfalls aus Wien gebürtige Heinrich Bollinger, er wurde 68, der Holländer Heinrich de 

Graun, die 80 alt gewordene Schweizerin Jeanne Chevalier und die ebenfalls aus der 

Eidgenossenschaft gebürtige Adèle Villars, die 68 wurde, die Hessen Georg Draudt, er wurde 

74 Jahre alt, und Wilhelm Koch, der drei Jahre älter war, und Franziska Wittgenstein aus 

Wien, sie verstarb mit 76. Zu den Hausbesitzern zählen der Mann der mit 23 verstorbenen 

Rosa Kneusel, sowie der Vater der 18-jährig verschiedenen Augusta Bollinger, der Ungar 

Stephan Bogdany, der 70 Jahre erreichte, der Vater des als Kind gestorbenen Karl Sonnabend 

und Jakob Bott aus der Schweiz, der im Alter von 74 in Hütteldorf starb. Als 

Realitätenbesitzer geführt ist der Ungar Philipp Frank, er wurde 54 Jahre alt. 

Im Gesamten verteilen sich die Berufe so auf die entsprechenden Kategorien: 

Berufsgruppe Zahl Prozent (gerundet) 

Produzierendes Gewerbe 67 48,6 % 

Handel und Finanzwesen 8 5,8 % 

Angestellte 20 14,5 % 

Staatsdienst 9 6,5 % 

Dienstleister 18 13 % 

Andere (Privatiers, 

Hausbesitzer, Pfründner) 

16 11,6 % 
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Gesamt 138 100 % 

 

Die Handwerker und Produzenten stellen nach wie vor die, wenn auch im Abnehmen 

begriffene, größte Gruppe dar. Daneben sind hier die Angestellten, die Dienstleister und die 

„Anderen“ in relativ großer Zahl vertreten. Die zeitweise häufig erwähnten Händler hingegen 

sind nun die kleinste der Berufsgruppen. 

9.3.3. Herkunft 

Die Herkunft ist in 134 Fällen angegeben. Mitunter wurden bei gestorbenen Kindern die 

Angaben des Vaters, so vorhanden, ausgewertet.  

Die größte Gruppe stellen die aus Wien stammenden Toten dar, die über ein Drittel der 

Einträge ausmachen. Die zweitmeisten waren 1890 aus Böhmen, sodann der Schweiz, Ungarn 

und Mähren gebürtig. Mit diesen Herkunftsorten reiht sich auch dieses Kirchenbuch in die 

bisher üblichen Nennungen ein. Unter den deutschen Ländern verzeichnet nur Preußen eine 

größere Anzahl von Personen die von dort stammten. Erwähnung finden daneben aber auch 

Hessen, Bayern, Sachsen, Baden und Nassau. Neben je zwei Einträgen zu Schlesien und 

Siebenbürgen fallen die vergleichswiese vielen Engländer und Schotten auf, die im 

Sterbebuch als Verstorbene, Väter oder Ehemänner aufscheinen. Dazu gehören die erwachsen 

gestorbenen Gertrude Pfeil, Gouvernante, Edwin Thomasson Rosé, Ingenieur, und Isabelle 

Hardy aus Schottland, sowie die bereits im Kindesalter aus dem Leben geschiedenen William 

Simms, Mary Alice Hedley und Maud Dorothea Lukach. Aus Frankreich und Holland 

stammte jeweils eine Person, der Chemiker Dupuy sowie der Privatier de Graun. Ebenfalls 

nur einmal findet Niederösterreich Erwähnung. Diese geringe Menge mutet insofern 

besonders erstaunlich an, als in den Taufbüchern desselben Jahres eine auffällig hohe Zahl 

von Familien aufscheint, die in den verschiedenen Orten oder Städten des Landes ihren 

Wohnsitz hatten. 

Die Gesamtdarstellung der Herkunftsorte der Verstorbenen: 

Herkunft Zahl Prozent (gerundet) 

Wien mit Vororten 51 38,1 % 

Niederösterreich 1 0,75 % 

Böhmen 19 14,2 % 

Mähren 10 7,5 % 

Ungarn 12 9 % 
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Schweiz 16 11,9 % 

Bayern 1 0,75 % 

Hessen 3 2,2 % 

Preußen 6 4,5 % 

Sachsen 1 0,75 % 

Baden 1 0,75 % 

Nassau 1 0,75 % 

Siebenbürgen 2 1,5 % 

Schlesien 2 1,5 % 

England mit Schottland 6 4,5 % 

Holland 1 0,75 % 

Frankreich 1 0,75 % 

Gesamt 134 100 % 

 

In den zentralen Punkten bestätigen sich die Entwicklungen, die bereits bei den älteren 

Sterbebüchern im Hinblick auf die Herkunftsregionen und –länder der Verstorbenen 

beziehungsweise ihrer Väter oder Ehemänner konstatiert wurden. Wien nahm in seiner 

Bedeutung als solche stetig zu, daneben etablierten sich auch Böhmen, Mähren und Ungarn. 

Bleibende, aber sinkende, Bedeutung nahm die Schweiz und die verschiedenen deutschen 

Staaten ein. Dier hierbei vollzogenen Veränderungen zwischen den älteren und jüngeren 

Gliedern der Gemeinde lassen sich am Beispiel Hessens festmachen, aus dem lange Zeit ein 

nennenswerter Anteil der Personen stammte, das hier in den Sterbebüchern auch noch 

aufscheint, in den Taufbüchern desselben Jahres aber keine Rolle mehr spielt. 

 

10. Zusammenfassungen der Matriken 

Um die Entwicklungen und Veränderungen in den diversen ausgelesenen und präsentierten 

Bereichen komprimiert zu erfassen, werden in diesem Kapitel diese noch einmal zusammen 

dargestellt. 

10.1. Zusammenfassung der Taufbücher 

Im Folgenden werden die Parameter Geburtsorte, Berufe, Herkunft, Konfessionen, 

Heiratsverhalten und Unehelichkeit in gesammelter Weise nach Jahren geordnet präsentiert, 
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sodass die oben bereits an mehreren Stellen angesprochenen Tendenzen deutlicher ersichtlich 

sind. 

10.1.1. Die Geburtsorte 

Heutiger 

Bezirk 

1791–1795 1820 1830 1850 1870 1890 

1. Bezirk 14,3 % 10 % 18,2 % 11,4 % 11,1 % 4,3 % 

2. Bezirk 1,8 %  18,2 % 10 % 3,4 % 7,2 % 

3. Bezirk 8,9 % 20 % 9,1 % 10 % 6 % 9,4 % 

4. Bezirk 30,4 % 20 % 6,1 % 4,3 % 8,5 % 4,7 % 

5. Bezirk 8,9 %  3 % 2,9 % 7,7 % 7,7 % 

6. Bezirk 8,9 % 10 % 18,2 % 12,6 % 7,7 % 3,8 % 

7. Bezirk 7,1 % 15 % 9,1 % 11,4 % 4,3 % 2,6 % 

8. Bezirk  5 % 6,1 % 4,3 % 3,4 % 2,6 % 

9. Bezirk 10,7 % 15 % 3 % 2,9 % 6,8 % 2,1 % 

10. Bezirk      7,7 % 

11. Bezirk      0,4 % 

12. Bezirk    4,3 % 4,3 % 2,6 % 

13. Bezirk    2,9 % 2,6 % 0,4 % 

14. Bezirk    2,9 % 0,85 % 0,4 % 

15. Bezirk 1,8 %  3 % 10 % 5,1 % 9,8 % 

16. Bezirk     0,85 % 5,1 % 

17. Bezirk   3 % 2,9 % 1,7 % 2,9 % 

18. Bezirk     1,7 % 4,7 % 

19. Bezirk 1,8 % 5 %   2,6 % 2,6 % 

21. Bezirk     0,85 % 0,4 % 

23. Bezirk     0,85 %  

NÖ 1,8 %  3 % 4,3 % 1,7 % 5,1 % 

Andere    2,9 % 2,6 % 11,8 % 

Spitäler     12,8 % 1,7 % 

 

Im Fall der Geburtsorte, die in den meisten Fällen auch die Wohnorte der Familien waren, ist 

vor allem eine Entwicklung klar zu konstatieren. Aus einem relativ geschlossenen 

Ansiedlungsbereich im späten 18. Jahrhundert heraus verteilten sich die Wiener Reformierten 
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in den folgenden einhundert Jahren über weite Teile der Stadt. Dabei büßten die ehemals fast 

exklusiv bewohnten Bezirke, namentlich die Wieden, Landstraße, Margarethen, Mariahilf und 

der Alsergund ihre prozentuelle Dominanz weitgehend ein, blieben aber in einigen der Fällen 

bis zur letzten Auslesung der Matrikeln von 1890 häufig genannt und teilweise in den 

Anteilen auch nicht markant geringer. Das trifft etwa auf Margarethen und die Landstraße zu. 

Einen deutlichen Schwund im Anteil über die Jahrzehnte verzeichnete hingegen die Wieden – 

ein anderes Ergebnis wäre aber in Anbetracht des ausgesprochen hohen Prozentsatzes in den 

zuerst ausgelesenen Büchern auch sehr verwunderlich. Ein weiteres zu beobachtendes 

Ereignis ist das Aufkommen neuer Geburtsorte im Lauf des 19. Jahrhunderts. Dazu zählen vor 

allem die noch nicht eingemeindeten Vororte, die später den 15. und 16. Gemeindebezirk 

bilden sollten, sowie, allerdings erst in den Büchern von 1890, auch der 10. Bezirk. 

Insgesamt zeigt die Gesamtzusammenstellung der Geburtsorte eine Gleichzeitigkeit von 

Kontinuität und Veränderungen. Die anfänglich exklusiv bewohnten Bezirke blieben 

durchgehend genannt, teilweise sogar in ihrem Anteil konstant, neue Bezirke wurden von den 

Reformierten der Stadt als Wohnareale erschlossen. Das Endergebnis ist eine über große Teile 

der Stadt verstreute Konfession, wobei gewisse, bleibende wie neu dazugekommene, Zentren 

auszumachen sind. 

10.1.2. Die Berufe 

Berufsgruppe 1791–

1795 

1820 1830 1850 1870 1890 

Produzierendes 

Gewerbe 

74,5 % 70 % 60 % 65,7 % 53 % 49,2 % 

Handel und 

Finanzwesen 

7,8 % 15 % 16,6 % 10,4 % 19,4 % 15,3 % 

Angestellte 5,9 % 5 % 6,7 % 4,5 % 8,2 % 10,1 % 

Staatsdienst 3,9 % 5 % 6,7 % 10,4 % 8,2 % 8,5 % 

Dienstleister 2,0 % 5 % 6,7 % 3 % 6,1 % 11,1 % 

Andere 5,9 % 0 % 3,3 % 6 % 5,1 % 5,8 % 

 

Bei den Berufen beziehungsweise Berufsgruppen sind, bei aller gegebenen Ungenauigkeit 

aufgrund der sehr groben Einteilungen, doch einige Entwicklungen auszumachen. Zunächst 

die konstante Abnahme des Anteils der Handwerker und Produzenten. Denn während diese 

im 18. Jahrhundert und auch noch 1820 den absolut überwiegenden Anteil der Tätigkeiten 
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ausmachten, sank dieser von 1820 auf 1830 deutlich ab, stieg bis 1850 wieder leicht an, um 

dann zum Ende des Jahrhunderts hin wiederum stetig abzufallen, so dass 1890 keine absolute 

Mehrheit der Gemeindeglieder mehr in diesen vielfältigen Bereichen des Handwerks und der 

Produktion zu verorten ist. Schwankender stellen sich die Anteile in den meisten anderen 

Gruppen dar. Trotzdem in einer gewissen Konstanz verblieb der Prozentsatz der im Handel 

und dem Bankwesen Beschäftigten. Dieser stellte sich 1791–1795 als niedrig dar, stieg dann 

um das Doppelte an, lag 1850 wieder ein wenig niedriger, 1870 auf seinem Höhepunkt und 

1890 wieder im selben Spektrum wie siebzig Jahre zuvor. In der Größenordnung dieser 

Schwankungsbreiten wird man also den Anteil der Händler und Bankiers an der Gemeinde 

einzuordnen haben. Auch bei den anderen Bereichen lässt sich eine gewisse Variabilität in 

den Anteilen feststellen, die allzu klare Aussagen über die exakte Entwicklung der Zahl der in 

diesen Branchen Tätigen erschwert. Bei gegebener Schwankung, wobei vor allem die Daten 

des Jahres 1850 diese oft bedingen, lassen sich aber trotzdem langfristig Zunahmen der 

Anteile der Angestellten, im Staatsdienst Stehenden sowie der Dienstleister konstatieren. 

Diese Entwicklung entspricht notwendigerweise der Abnahme der Handwerker, denn der dort 

eingebüßte Anteil wechselte schließlich zu einer der anderen Berufsgruppen.  

Insgesamt zeigt sich die Berufsverteilung in der Reformierten Gemeinde als durchaus divers 

und von Dienstboten und Handwerksgehilfen bis hin zu hohen Beamten, Industriellen, 

Bankiers und Militärs reichend. Dabei lässt sich aus den Büchern der Schluss ziehen, dass die 

Gemeinde der Gründungszeit eher von Spezialisten geprägt war, während später eine höhere, 

nie aber hohe, Zahl von Bediensteten, Tagelöhnern und ähnlichen Berufen aufscheint. So lässt 

sich einerseits eine Verschiebung weg von den sehr dominanten Professionen der 

Anfangszeit, Uhrmacher oder Seidenweber etwa, hin zu einer vielfältigeren beruflichen 

Landschaft erkennen, dabei bleiben einige Konstanten aber bestehen; so die starke Vertretung 

der Textil- und der Lederproduktion und –verarbeitung, sowie mit den in beinahe allen 

Büchern auftauchenden Handschuhmachern auch ein bestimmter Beruf, der eine Kontinuität, 

durch das ganze 19. Jahrhundert hinweg, darstellt. 

Diese aus den Matrikeln gemachte Beobachtung spräche gegen Karner, der den „kleinen 

Leuten“ von Anfang an einen hohen Anteil an den Gemeindegliedern zuspricht.560 Vielmehr 

waren unter den Reformierten stets, das zeigen auch die in den vorherigen Kapiteln 

angeführten Namen, auffällig viele Personen in herausgehobenen Funktionen, aus 

wohlhabenden und einflussreichen Familien oder mit gewissem Einfluss. Es ist Karner also 

                                                 
560 Vgl. Karner, Mitglieder, 85. 
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zuzustimmen, wenn er schreibt: „Im Vergleich zu den anderen Konfessionen war die 

Reformierte Gemeinde in Wien zwar immer klein, hatte aber von Anfang an eine 

unverhältnismäßig große Anzahl von Mitgliedern, die auf allen Gebieten öffentlichen Lebens 

Besonderes geleistet haben.“561 Das gehäufte Vorhandensein dieser Personen hat sich auch in 

den Matrikeln gezeigt, auf eine besondere Gruppe soll aber noch einmal dezidiert 

eingegangen werden: 

10.1.2.1. Die Bankiers 

Eine Berufsgruppe von der bereits anhand von Einzelpersonen mehrfach die Rede war soll 

hier noch einmal zur Sprache kommen – die Bankiers. Diese scheinen in den Matrikeln kaum, 

beziehungsweise nicht in einer Häufung auf, die ihrer realen Bedeutung für die Gemeinde 

gerecht wird. Das hat seinen Grund primär darin, dass es sich bei den Bankiers nicht um eine 

große Anzahl von Personen oder Familien handelte, sodass ihre quantitative Vertretung nicht 

ihrer tatsächlichen Rolle entspricht. Tatsächlich waren sie nämlich eine der von der 

Anfangszeit bis ins 20. Jahrhundert hinein in ihrem Einfluss dominierende Berufsgruppe und 

einzelne Personen, wie auch ganze Familien und Dynastien, aus dem Bankwesen, viele davon 

waren parallel auch Großhändler oder Industrielle, prägten die Gemeinde in besonderer Art 

und Weise. Dazu zählten etwa die Fries, Hippenmeyer, Geymüller oder später die Schoeller. 

Eine weitere Ausführung zu den Geschicken dieser Familien muss an dieser Stelle 

unterbleiben, sie findet sich anderswo.562 

Ein Beleg für die Bedeutung der Reformierten im Bankwesen lässt sich etwa für das Jahr 

1825 erkennen und zeigen. Damals waren unten den zwölf Direktoren der Nationalbank mit 

Moritz von Fries, Johann Conrad Hippenmeyer und Heinrich von Geymüller drei 

Reformierte, ebenso Angehöriger dieses Bekenntnisses war der Stellvertreter des 

Gouverneurs der Bank, Melchior von Steiner.563 Das zeigt eindrucksvoll die Rolle, die die 

reformierten Bankiers auch in staatlichen Institutionen des Finanzwesens spielten. 

Besonders die Bankiers stellen also Gruppe dar, bei der sich, neben vielen Angehörigen 

anderer tolerierter Religionen, wie den griechischen Familien Sina und Dumba oder den 

jüdischen Familien Eskeles, Arnstein, Rothschild oder Ephrussi, eben auch zahlreich 

Reformierte finden, während etwa die die Wiener Lutheranern nicht vertreten sind. Auch 

                                                 
561 Karner, Übertritte, 173. 
562 Etwa bei Karner, Mitglieder, 85–92; zu den Fries vgl. Steeb, Grafen von Fries, passim; zu den Schoellers vgl. 

Saldern, Netzwerkökonomie, passim; Dumreicher, 100 Jahre Haus Schoeller, passim; zu den Geymüller vgl. 

Welzl, Familie Geymüller, passim; zu Johann Conrad Hippenmeyer vgl. Ammann, Hippenmeyer, 44–46. 

Einzelbiographien finden sich zudem zahlreich bei Salzer/Karner, Christbaum. 
563 Vgl. Schematismus auf das Jahr 1825, 114f. 
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insgesamt lässt sich im Hinblick auf bedeutende Wirtschafstreibende wie Fabrikanten oder 

Großhändler, oftmals waren die entsprechenden Personen sowohl in Industrie, als auch 

Handel und Bankwesen tätig, von einem, gemessen an der Gesamtzahl, deutlich größeren 

Anteil Reformierter unter den Wiener Protestanten sprechen. Als verbildlichendes Beispiel sei 

die von Stökl gegebene Liste der in Industrie und Handel bedeutenden Evangelischen 

herangezogen.564 Von den hier angeführten Personen oder Familien sind knapp über die 

Hälfte Mitglieder der Gemeinde H. C. gewesen, wobei deren partikulare Bedeutung oft auch 

noch höher einzuschätzen ist und sich darunter mehrere richtiggehende Dynastien finden, 

wohingegen bei den genannten Lutheranern oft nur einzelne Geschäftsleute aufscheinen.565 

10.1.3. Die Herkunft 

Die Herkunft aller in den Taufbüchen aufscheinenden Personen unabhängig der 

konfessionellen Zugehörigkeit entwickelte sich wie in der Tabelle dargestellt. Wie bei den 

Auslesungen schon angesprochen, sind die Herkunftsangaben erst ab dem Taufbuch von 1850 

in einer zuverlässig auswertbaren Form angegeben und werden hier deswegen erst ab diesem 

Jahr berücksichtigt. 

Herkunft 1850 1870 1890 

Wien mit Vororten 23,5 % 25 % 22,7 % 

Niederösterreich 10,3 % 5,6 % 4,4 % 

Andere 

Bundesländer 

1,4 % 1,5 % 1,6 % 

Böhmen 7,4 % 17,1 % 18,6 % 

Mähren 8,8 % 9,3 % 16 % 

Ungarn 5,9 % 10,2 % 11,1 % 

Schweiz 10,3 % 10,6 % 7,7 % 

Bayern 4,4 % 1,4 % Nicht separat erfasst 

Hessen 9,6 % 3,7 % Nicht separat erfasst 

Preußen 5,2 % 3,7 % 3,6 % 

Andere deutsche 

Staaten 

3,7 % 4,5 % 4,9 % 

                                                 
564 Vgl. Stökl, Protestantismus, 219–230. 
565 Erwähne Reformierte sind die Familien Fries, Ochs, Geymüller, Spörlin, Steiner, Jaquemar, Schoeller, 

Brevillier, Hippenmayer, Plattensteiner, Jenny, Frank, Neuberg, Bartenstein und Köchert. Lutherisch sind 

Hornbostel, Scheidlin, Arthaber, Knaust, Stein-Streicher, Krupp, Coith, Thomann, Klapproth, Kühner, 

Botzenhard, Murmann, Andreae und Voigtländer. Wirklich prägende Familien sind hier nur die Hornbostel, 

Krupp, Voigtländer und Arthaber. 
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Siebenbürgen 1,6 % 1,8 % 1,5 % 

Schlesien 0,7 % 0,9 % 3,6 % 

Polen 0,7 % 0,9 % 0,3 % 

Galizien 0,7 %  1,3 % 

Frankreich 2,2 % 0,5 % 0,3 % 

Italien  1,4 % 0,5 % 

England 2,9 % 0,5 % 0,5 % 

Andere 0,7 % 1,4 % 1,6 % 

 

Die Herkunftsverteilung über die Jahrzehnte der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hinweg 

zeigt einige Spezifika. Dazu zählt die ziemlich konstant bleibende Zahl der aus Wien 

Gebürtigen, die stets bei etwa ¼ liegt und nur geringe Schwankungen aufweist. Ebenfalls zu 

beobachten ist eine Abnahme der aus Niederösterreich stammenden Personen, der Anteil 

dieser halbierte sich zwischen den Taufbüchern von 1850 respektive 1890. Auf niedrigem 

Niveau annähern gleich blieb hingegen der Prozentsatz jener, die aus anderen Bundesländern 

waren. Einen starken Anstieg zeigen die Zahlen der aus Böhmen und Mähren Zugewanderten. 

Im Fall von Böhmen ist dieser noch markanter, aber auch diejenigen Mährens steigen vor 

allem von 1870 auf 1890 um fast 7 Prozent an. Insgesamt fallend präsentieren sich hingegen 

alle Anteile der verschiedenen deutschen Länder. Im Fall von Preußen ist dieser Fall weniger 

deutlich, vor allem bei Hessen hingegen sehr klar erkennbar. Denn während die aus Hessen 

Gebürtigen 1850 noch 9,6 Prozent stellten, waren sie 1890 so wenige, dass sie nicht mehr 

sinnvoll als eigene Gruppe zu erfassen waren. In geringerer Drastik betraf dieser sinkende 

Anteil auch die anderen deutschen Gebiete, etwa Bayern, so dass der Gesamtanteil von aus 

Deutschland stammenden von 22,9 Prozent 1850 auf 13,3 Prozent 1870 und sogar nur mehr 

8,5 Prozent 1890 abfiel. Konstant zeigen sich die Anteile der Siebenbürger, stark steigend die 

der Schlesier, sinkend der Engländer und Franzosen. Ebenfalls abnehmend stellt sich auch der 

Prozentsatz der aus der Schweiz Gebürtigen dar, der zwar von 1850 auf 1870 stieg, 1890 dann 

aber niedriger lag. Wiederum ansteigend die Zahl der Ungarn, die ihren Anteil an den im 

Taufbuch aufscheinenden Personen von 1850 auf 1890 fast verdoppelten. Viele dieser 

Personen waren allerdings jüdischer Herkunft und häufig als Eltern von erwachsenen 

Täuflingen angegeben. Damit waren sie nicht Teil der Gemeinde. 

Die Entwicklung der Zahle bei Berücksichtigung nur der als reformiert geführten Personen 

aus den Taufmatriken ist deshalb getrennt zu behandeln. Sie stellt sich wie folgt dar: 
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Herkunft 1850 1870 1890 

Wien mit Vororten 12,6 % 22,4 % 22,2 % 

Niederösterreich 5,7 % 2,6 % 2,6 % 

Andere 

Bundesländer 

  1,5 % 

Böhmen 4,6 % 19,1 % 19,7 % 

Mähren 10,3 % 9,2 % 15,2 % 

Ungarn 6,9 % 12,6 % 10,7 % 

Schweiz 16,1 % 15,1 % 11,1 % 

Bayern 5,7 %  Nicht separat erfasst 

Hessen 13,8 % 4,6 % Nicht separat erfasst 

Preußen 8,1 % 4,6 % 4,4 % 

Andere deutsche 

Staaten 

4,6 % 3,9 % 5,2 % 

Siebenbürgen 2,3 % 2 % 1,5 % 

Schlesien 1,2 % 1,3 % 3 % 

Polen 1,2 %  0,4 % 

Galizien 1,2 %  1,1 % 

Frankreich 2,3 % 0,7 % 0,4 % 

Italien   0,7 % 

England 3,5 % 0,7 %  

Andere   0,8 % 

 

Während insgesamt der Anteil der Wiener relativ gleich blieb, ist hier nun ein starker Anstieg 

über dies Jahrzehnte zu beobachten. Als Ergebnis dieser Entwicklung wurde 1890 bei fast 

doppelt so vielen Reformierten Wien oder einer der Vororte als Herkunftsort in den 

Taufbüchern angegeben, als das noch vierzig Jahre zuvor der Fall gewesen war. 

Interessanterweise ist gleichzeitig ein Sinken der Prozentsätze der aus Niederösterreich 

Gebürtigen zu bemerken, allerdings auf niedrigerem Niveau. Personen aus anderen 

Bundesländern scheinen erst 1890 in sehr geringer Zahl auf. Einen geradezu spektakulären 

Anstieg kann Böhmen als Herkunftsland verzeichnen – der Anteil der hier Geborenen stieg 

von nicht einmal 5 Prozent 1850 auf beinahe 20 Prozent 1890. Eine weniger markante 

Entwicklung liegt bei Mähren vor, hier lag der Anteil 1850 schon bei über 10 Prozent, fiel 
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dann ein wenig ab, um 1890 bei 15 Prozent zu liegen. Addiert lag in den Taufbüchern der 

Anteil der aus den Ländern der Wenzelskrone stammenden Reformierten 1850 bei 14,9 

Prozent, 1870 bei 28,3 Prozent und 1890 bei 34,9 Prozent. Im Vergleich mit Zahlen aus 

Gesamtwien, die für 1880 und 1900 vorliegen und 26,7 Prozent beziehungsweise 24,5 Prozent 

betragen,566 scheinen Böhmen und Mährer in der reformierten Gemeinde der Stadt also 

stärker vertreten gewesen zu sein, wiewohl durch die hier bearbeitete Quelle nur ein 

Ausschnitt der Gesamtgemeinde wiedergegeben ist. Auf die gesamte Gemeinde gesehen 

dürfte der Anteil geringer gewesen sein, lag aber etwa 1912 immerhin bei 27,4 Prozent.567 Die 

zunehmende quantitative Bedeutung der aus diesen Regionen Zugewanderten ist kein 

Spezifikum der Reformierten, sondern gilt für ganz Wien. Hier ist erkennbar, dass, bei einigen 

und bleibenden Eigenheiten, auch gesamtstädtische Entwicklungen nicht an der reformierten 

Gemeinde vorbeigingen, sondern diese sich auch hier deutlich niederschlugen und erkennen 

sowie nachvollziehen lassen. 

Auch bei dem Anteil aus Ungarn ist ein Anstieg von 1850 auf 1870 festzustellen, auf den 

allerdings ein geringer Rückgang folgt. Trotzdem stellten Ungarn unter den Wiener 

Reformierten scheinbar eine bedeutende Gruppe. In der gesamten Stadt waren 1880 7,7 

Prozent aus Ungarn,568 bei den Reformierten lag dieser Anteil wohl höher. Das kann einerseits 

aus den Taufbüchern geschlossen werden, andererseits aber auch daran festgemacht werden, 

dass 1912 11,8 Prozent der Wiener Reformierten Ungarn waren.569 Die Bedeutung der 

Schweizer, die lange Zeit die wohl wichtigste Gruppe innerhalb der Gemeinde stellten, war 

hingegen konstant im Abnehmen begriffen, was sich auch den Anteilen bei den Taufbüchern 

zeigt. Diese, hier erkennbare, prozentuelle Regression setzte sich fort, sodass 1912 nur noch 

6,2 Prozent der Gemeindeglieder Schweizer waren.570 Trotzdem stellen die Schweizer die 

spezifischste und markanteste nationale Gruppe dar. Ihr bleibender, wenn auch sinkender, 

Anteil an den Wiener Reformierten zeugt von der Konstanz die, bei aller Veränderung über 

die Jahrzehnte, festzustellen ist. Die Reformierten der Stadt waren und blieben von ihrer 

Gründungszeit an stark von Schweizern geprägt. Das zeigt sich auch personell, denn von 1874 

bis 1914 standen der Gemeinde zwei Eidgenossen als Kuratoren vor. Dabei handelte es sich 

um den aus einer Zürcher Patrizierfamilie stammenden Naturforscher Johann Jakob von 

                                                 
566 Vgl. John, Vielfalt, 27. 
567 Vgl. Karner, Mitglieder, 85. 
568 Vgl. John, Vielfalt, 27. 
569 Vgl. Karner, Mitglieder, 85. 
570 Vgl. Ebd., 85. 
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Tschudi, der von 1874 bis 1883 amtierte,571 sowie den Berner Telegraphenpionier und 

Naturwissenschaftler Karl Brunner von Wattenwyl, der von 1883 bis 1914 Kurator war.572  

Auch der Anteil der aus verschiedenen deutschen Ländern Gebürtigen sank im Lauf des 19. 

Jahrhunderts, teilweise sogar sehr stark. Während sich derjenige der aus Preußen Stammenden 

zwar halbierte, aber 1890 immerhin noch bei knapp 5 Prozent lag, ist bei den Bayern und 

mehr noch den Hessen ein noch markanterer Rückgang konstatierbar, der dazu führte, dass 

beide Herkunftsregionen 1890 in der Auswertung mangels quantitativer Relevanz nicht mehr 

alleine aufscheinen, sondern unter die anderen deutschen Länder subsummiert wurden. Auf 

niedrigerem Niveau verzeichneten auch die Siebenbürger und Polen in den Taufbüchern einen 

Schwund, wohingegen der Prozentsatz der Schlesier anstieg und der der Galizier im 

Wesentlichen gleich blieb, wobei 1870 niemand aus diesem östlichsten Teil der Monarchie in 

den Taufbüchern aufschien. Ebenfalls sinkend war der Anteil der Franzosen, die allerdings zu 

keiner Zeit eine wirklich große Gruppe waren. Selbes gilt auch für die Engländer.  

10.1.4. Die Konfessionen und das Heiratsverhalten 

Die Konfessionen der Väter aus den Taufmatriken stellen sich im Lauf der Zeit wie folgt dar: 

Jahr H.C. A.C. Katholisch Jüdisch Andere 

(k.A., Angl., 

orth., orB) 

1791–95 92,7 % 7,3 %    

1820 70 % 10 %   20 % 

1830 81,2 %  6,3 % 6,3 % 6,3 % 

1850 91,4 %  4,3 % 1,4 % 2,9 % 

1870 79,4 % 4,9 % 11,7 % 2 % 2 % 

1890 69,8 % 2 % 12,6 % 14,1 % 1,5 % 

 

Hier fällt der sinkende Anteil der Reformierten auf. Während in den 1790er Jahren noch 

beinahe alle Väter reformiert waren, sinkt dieser Prozentsatz ab, wobei es 1850 noch einmal 

einen statistischen Ausreißer gibt, so dass er 1890 nur noch bei knapp 70 Prozent liegt. Zwar 

ist dieser Anteil immer noch sehr hoch, es zeigt aber eine, rechtlich erst durch die Maigesetze 

1868 möglich gemachte, Diversifizierung der religiösen Zugehörigkeit der Väter. Denn um 

                                                 
571 Vgl. Karner, Mitglieder, 104; Ratzel, Tschudi, 794–752. 
572 Vgl. Karner, Mitglieder, 94; Beier, Brunner von Wattenwyl, 684. 
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die Anteile die seitens der Reformierten weniger wurden, stieg der Prozentsatz der Katholiken 

im Taufbuch. Diese scheinen 1830 und 1850 vereinzelt auf, ab 1870 dann aber als größere 

Gruppe. Nur in der ersten Auslesungen von relevanter Zahl sind hingegen die Lutheraner. 

1830 und 1850 gibt es überhaupt keine lutherischen Väter, 1870 sind es immerhin einige, 

1890 wiederum nur wenige Einzelne. Diese seltenen innerevangelischen Ehen sind eine 

durchaus bemerkenswerte Beobachtung, da die Beziehungen zwischen den beiden Kirchen 

eigentlich gut waren und auch die räumliche Nähe der beiden Kirchgebäude eine zumindest 

häufigere Verbindung von lutherischen und reformierten Familien über Eheschließungen nahe 

legen würde. Das scheint aber, zumindest nach den Taufbüchern, nur sehr selten der Fall 

gewesen zu sein. Vor allem 1890 keineswegs selten hingegen waren jüdische Väter, die auch 

davor schon vorkamen. Bei diesen handelte es sich in aller Regel um die Väter von erwachsen 

Getauften Juden. Alleine aus deren Anzahl lässt sich aber bereits auf die Häufigkeit von 

Konversionen aus dem Judentum zur reformierten Kirche schließen. 

Die Konfessionsverteilung der Mütter sieht über die ausgelesenen Jahre hinweg so aus: 

Jahr H.C. A.C. Katholisch Jüdisch Andere 

(k.A., Angl., 

orth., orB) 

1791–95 65,4 % 9,1 % 25,5 %   

1820 35 % 5 % 60 %   

1830 36,7 % 6,1 % 48,5 %  9,1 %  

1850 27,1 % 1,4 % 67,2 % 1,4 % 2,9 % 

1870 61,9 % 4,2 % 32,2 % 1,7 %  

1890 59,8 % 0,9 % 24,9 % 13,1 % 1,3 % 

 

Betrachtet man hier die Prozentsätze bei den Müttern H.B., so fällt eine durchaus 

eigentümliche Bewegung in der Statistik auf; während der Anteil 1791–1795 noch bei fast 

zwei Drittel liegt, sinkt er in den folgenden Jahrzehnten auf nur noch ein wenig mehr als ¼ im 

Jahr 1850 ab um dann wieder auf um die 60 Prozent anzusteigen. Das Absinken in der ersten 

Jahrhunderthälfte muss damit zu tun haben, dass viele reformierte Frauen in katholische 

Familien einheirateten und damit aus den Büchern der Gemeinde gewissermaßen 

verschwanden, da die aus solchen Verbindungen geborenen Kinder nicht reformiert gewesen 

sein können. Wiederum ab den bereits erwähnten Maigesetzen war das dann aber wieder 

möglich, sodass auch reformierte Frauen in einer gemischtkonfessionellen Ehe mit einem 
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Katholiken ihre Kinder reformiert taufen lassen konnten und darum wieder in den Matrikeln 

der Gemeinde aufschienen. Diese Entwicklung findet ihren Niederschlag beziehungsweise 

ihre Spiegelung dementsprechend in den Anteilen katholischer Frauen, deren Prozentsätze in 

einer direkten Verbindung zu Fall und Anstieg des reformierten Anteils stehen und folglich zu 

Beginn der Auslesung vergleichsweise niedrig sind, dann bis 1850 auf 67,2 Prozent ansteigen, 

sowie in Folge wieder abzufallen und 1890 nur noch bei 24,9 Prozent zu liegen. 

Ähnlich wie bei den Männern sind ab den 1830er Jahren Angehörige der Augsburger 

Konfession nur noch vereinzelt vertreten, während zu Beginn der Buchführung noch 9,1 

Prozent der Mütter lutherisch waren.  

Der Anteil der jüdischen Mütter entstammt, mit einzelnen Ausnahmen, ebenso wie bei den 

Vätern den Taufen erwachsener Juden und den bei diesen Einträgen stets mitangegebenen 

Eltern dieser Personen. Auch hier lässt aber der hohe Prozentsatz 1890 einen Rückschluss auf 

die Stärke der Konversionsbewegung zu. 

Als Abschluss dieses Durchganges werden nun noch einmal die addierten Zahlen präsentiert. 

Diese entsprechen dabei dem oben Besprochenen und stellen sich im Detail so dar: 

Jahr H.C. A.C. Katholisch Jüdisch Andere 

(k.A., Angl., 

orth., orB) 

1791–95 79,1 % 8,2 % 12,7 %   

1820 52,5 % 7,5 % 30 %  10 %  

1830 58,5 % 6,2 % 24,6 % 3,1 % 7,7 %  

1850 59,3 % 0,7 % 35,7 % 1,4 % 2,9 % 

1870 70 % 4,5 % 22,7 % 1,8 % 1 % 

1890 64,5 % 1,4 % 19,2 % 13,6 % 1,3 % 

 

Aus den Verteilungen der Konfessionen zwischen Männern und Frauen ergibt sich das 

folgende Bild hinsichtlich des Anteils der Eheverbindungen nach Religionszugehörigkeit: 

Bekenntnis Mann – 

Bekenntnis Frau 

1791–95 1820 1830 1850 1870 1890 

H.C. – H.C. 58,2 % 10 % 26,6 % 28,6 % 36,3 % 36,3 % 

H.C. – A.C. 9,1 % 5 % 6,7 % 1,4 % 4,9 % 3 % 
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H.C. – Katholisch 25,4 % 55 % 53,3 % 61,4 % 37,2 % 28,4 % 

H.C. – Angl.      0,5 % 

H.C. – Jüdisch      1 % 

H.C. – k.A.     1 %  

A.C. – H.C. 7,3 % 10 % 6,7 %  4,9 % 2 % 

Katholisch – H.C.    2,9 % 11,8 % 12,4 % 

Orthodox – H.C.      0,5 % 

Jüdisch – H.C.      0,5 % 

Jüdisch – Jüdisch    1,4 % 2 % 13,4 % 

orB – H.C.     1 % 0,5 % 

Orthodox – H.C.     1 %  

k.A. – H.C.  20 % 6,7 %   1 % 

Angl. – Angl.    1,4 %  0,5 % 

Angl. – Katholisch    1,4 %   

Katholisch – Angl.    1,4 %   

 

Die Ehen zwischen zwei reformierten Partnern erlebten, das zeigt sich hier eindrücklich, 

nachdem sie zunächst die größte Gruppe waren, einen rasanten Abfall, um dann wieder 

zuzunehmen und sich 1870 und 1890 mit identem Prozentsatz bei etwas über einem Drittel 

einzuordnen. Diese stellen damit zum Ende der Auslesung hin die größte Gruppe der Heiraten 

in den Taufbüchern. Zeitweise deutlich höher, gegen Ende niedriger, liegt der Anteil der 

reformiert-katholischen Ehen. Erst ab 1850, vor allem aber 1870 und 1890, treten katholisch-

reformierte Verbindungen auf. Ehen mit lutherischer Beteiligung spielen außer in den 1790er 

Jahren und 1820 nie eine wirkliche Rolle, existieren aber durchgehend, wenn auch nur 

vereinzelt. Während eine Zugehörigkeit zum Judentum bei nur einem Ehepartner eine 

absolute Ausnahme ist, tauchen ab 1850, vor allem aber 1890, viele jüdische Ehen auf; diese 

liegen in den Taufen jüdischer Erwachsener begründet. Alle übrigen 

Konfessionszugehörigkeiten stellen Einzelfälle dar. Dazu zählen auch diejenigen mit 

anglikanischer Beteiligung, wobei die Ehen mit anglikanischer, aber ohne reformierter 

Beteiligung ihren Grund in der Zuständigkeit der reformierten Gemeinde für die 

Kirchenbuchführung der Anglikaner haben. 
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10.1.5. Konversionen 

Schon seit der Anfangszeit der Gemeinde kam es zu vereinzelten Übertritten und Taufen von 

Juden in die reformierte Kirche. So ließ sich etwa 1798 ein gewisser Philipp Heller taufen, ein 

Vorgang der damals noch von der niederösterreichischen Regierung bewilligt werden 

musste.573 Auch in den ausgelesenen Taufbüchern scheinen Taufen und damit die 

Konversionen von Juden auf, so bereits im Taufbuch von 1830. In diesem Jahr ließen sich im 

Erwachsenenalter Samuel Heinemann und Salomon Cohn taufen. Auch in den folgenden hier 

ausgewerteten Büchern finden sich diesbezügliche Einträge, so 1850 Abraham Kaufmann und 

1870 Armin Kome und Hermann Lewy. Während es sich in diesen Jahren um einzelne 

Personen und insgesamt keine große Gruppe handelte, änderte sich das im Taufbuch von 1890 

deutlich. Denn in diesem Jahr finden sich 32 übergetretene Juden.574 Das entspricht einem 

Anteil von 23,5 Prozent der Einträge. Damit waren beinahe ein Viertel der in diesem Jahr 

stattgefundenen Taufen von konvertierte Juden. Diese Taufen und vor allem deren große Zahl 

1890 belegen könnten auf das Phänomen hindeuten, dass Konversionen von Juden in die 

Reformierte Kirche zweitweise verhältnismäßig häufiger waren.575 Das kann verschiedentlich 

begründet werden, so etwa mit den Handelsbeziehungen, die in Wien zwischen Juden und 

Reformierten bestanden und aus der sich eine ähnliche soziale Stellung ergab, die in Folge zu 

einem Hinneigen vieler am Übertritt interessierter Juden zur Helvetischen Konfession geführt 

haben mag.576 Ein Beispiel für eine solcherart begründbare Konversion liegt etwa in der 

Familie Wittgenstein vor. Der aus Westfalen stammende Hermann Christian Wittgenstein 

hatte in Leipzig die aus Kittsee gebürtige Fanny Figdor geheiratet, die vom Judentum zur 

Reformierten Kirche konvertiert war und aus einer Unternehmerfamilie stammte.577 

Wittgenstein selber, auch er aus jüdischer Familie, ließ sich ebenfalls reformiert taufen, wie 

                                                 
573 Vgl. Karner, Gründung, 63. 
574 Dabei handelte es sich um folgende Personen: Emanuel Marcus Zwilling, Josef Konrad Blücher, Alexander 

Salomon Hohmann, Eugen Ignaz Roth, Leopold und Moritz Lanzer, Gedeon Fülöp, Josef Kolisch, Gottlieb 

Donat, Otto Fleischl von Marxow, Leopold Steinmetz, Emil Joseph Kern mit seiner Frau Olga geb. Winternitz, 

und dem Sohn Erwin Friedrich, Anna Caroline Singer, Marie Amalie Rubin, Hugo Otto Rosauer, Hugo Bettauer, 

Ignaz Schlesinger, Hugo Sternlicht, Ignaz Tänzer, Alice Guttentag, Friedrich Münzer, Charlotte Pontzen, Adolf 

Alexander Beer, Cäcilie Therese Rudinger, Arnolf Ruberl, Anton, Theodor und Clara Schönthal, Nanette 

Köresdi und Eduard Gams. 
575 Wenn die Zahlen bei Unterköfler, Judenchristen, 111 stimmen, nach denen 1890 66 Juden in die 

Evangelischen Kirchen eingetreten sind, hieße das, dass beinahe 50 % von diesen zu den Reformierten gingen. 

Das wird auch in den Tabellen bei Staudacher, Konvertiten. Bd.1, 155 bestätigt, ist aber insgesamt eine 

Ausnahme, in den meisten anderen Jahren gab es deutlich mehr Übertritte zu den Lutheranern. 

Die bei Staudacher, Konvertiten. Bd. 2, 11–810 angegebene Liste der Konversionen erweckt ebenfalls den 

Eindruck, einer verhältnismäßig starken Neigung jüdischer Konvertiten zur Kirche H.B. Leider ist die dort 

gebotene Liste alphabetisch und nicht nach der Konfession geordnet, so dass mangels Abzählung hier nur der 

Eindruck wiedergegeben werden kann. 
576 Das vertritt etwa Trinks, Protestanten und Juden, 535f. 
577 Vgl. Salzer/Karner, Christbaum, 156. 
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auch die Kinder der beiden, von denen zwei, nachdem die Familie nach Wien gekommen war, 

in die Familie des Superintendenten H. B. Gottfried Franz einheirateten und die, besonders in 

Person von Karl und Ludwig Wittgenstein, in der Kirche und Gemeinde wirkten.578 

Allerdings greift diese Begründung nur bei Angehörigen gewisser sozialer Gruppen, wie bei 

Händlern und Bankiers. Bei einem Großteil der in den Taufbüchern von 1890 aufscheinenden 

ehemaligen Juden handelt es sich aber um Handwerker und ähnliche Berufe. Bei diesen mag 

die Entscheidung für die reformierte Kirche ihren Grund vielleicht eher im grundsätzlichen 

Charakter der Konfession,579 oder einfach auf der zwischenmenschlichen Ebene gehabt 

haben. Auch die Wirkung, die einzelne Personen, etwa Pfarrer, auf ihre jüdischen Mitbürger 

hatten, darf nicht übersehen werden. Von Karl Wilhelm Fäsi wird etwa berichtet, dass viele 

Juden seine Predigten gerne hörten.580 Möglicherweise stehen die im Taufbuch von 1830 

eingetragenen Taufen also im Zusammenhang mit Fäsi, der bis 1829 in Wien war. 

Die Übertrittsbewegungen endeten auf jeden Fall nicht mit dem 19. Jahrhundert, sondern 

erreichten in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts erst ihren Höhepunkt581 – so traten 

zwischen 1913 und 1922 in Wien 698 Juden zur Kirche H.B. über582 – beobachten lassen sie 

sich aber bereits in den hier bearbeiteten Matrikeln. 

10.1.6. Unehelichkeit 

Abschließend zur Übersicht der Ergebnisse aus den Taufbüchern soll der Anteil unehelich 

Geborener in den jeweiligen Jahren gezeigt werden: 

Jahr Anteil unehelicher Kinder 

1791–95 1,8 % 

1820 5 % 

1830 9,1 % 

1850 4,3 % 

1870 20,2 % 

1890 24,6 % 

 

                                                 
578 Vgl. Salzer/Karner, Christbaum, 158 (über Karl Wittgenstein), ebd., 159f (über Ludwig Wittgenstein). 
579 Schalom ben-Chorin hat die Reformierte Kirche als „jüdischste christliche Kirche“ bezeichnet. Zit. nach 

Karner, Übertritte, 173. 
580 Vgl. Karner, Pfarrer, 130. 
581 Dazu vor allem Schweighöfer, Religiöse Sucher, passim. 
582 Vgl. Unterköfler, Judenchristen, 113. 
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Insgesamt ist hier von einem Anstieg der unehelichen Geburten in der reformierten Gemeinde 

zu sprechen, der, mit der Ausnahme von 1850, kontinuierlich ist. Die äußeren 

Zusammenhänge mit den Zahlen für das gesamte Wien wurden bereits bei den einzelnen 

Jahren angesprochen. Intern hängt die stetige Steigung wahrscheinlich mit der starken, vor 

allem in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts einsetzenden, 

Zuwanderungsbewegungen hauptsächlich aus Böhmen und Mähren zusammen. In diesen 

Migrationen kamen schließlich vor allem Angehörige niedrigerer sozialer Gruppen, Gesellen, 

Gehilfen oder Arbeiter, nach Wien und in die reformierte Gemeinde. Ein höherer Anteil 

unehelicher Kinder unter diesen sozialen Gruppen als unter den bis dahin die Gemeinde 

bildendenden Handwerkern und Fabrikanten ist naheliegend und anzunehmen. Dadurch 

würde auch die Annäherung der Prozentsätze an die Zahlen von Gesamtwien erklärbar sein. 

Die im Lauf des 19. Jahrhunderts einsetzende soziale Diversifizierung der Wiener 

Reformierten schlägt sich also auch hinsichtlich der Illegitimitätszahlen erkennbar nieder. 

10.2. Zusammenfassung der Sterbebücher 

Auch bei den Sterbebüchern werden die bislang ausgelesenen und ausgewerteten Angaben 

nun noch einmal zusammenfassend dargestellt. 

10.2.1. Die Sterbeorte 

Heutiger 

Bezirk 

1791–1795 1830 1850 1870 1890 

1. Bezirk 19,4 % 16 % 14 % 7,2 % 4,2 % 

2. Bezirk  4 % 12 % 9,3 % 3,5 % 

3. Bezirk 2,8 % 16 % 6 % 3,1 % 3,5 % 

4. Bezirk 25 % 8 % 8 % 11,3 % 7 % 

5. Bezirk 13,9 %  2 % 3,1 % 7,6 % 

6. Bezirk 13,9 % 4 % 14 % 2,1 % 4,2 % 

7. Bezirk 11,1 % 12 % 6 % 8,3 % 2,8 % 

8. Bezirk   2 % 3,1 % 4,2 % 

9. Bezirk 11,1 % 8 %  7,2 % 14,8 % 

10. Bezirk     6,3 % 

11. Bezirk  4 %    

12. Bezirk   2 % 10,3 % 2,8 % 

13. Bezirk  4 % 2 % 1 % 1,4 % 
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14. Bezirk   2 % 1 % 2,1 % 

15. Bezirk  4 %  5,2 % 7,6 % 

16. Bezirk 2, 8 %   1 % 7 % 

17. Bezirk  4 %  1 % 5,6 % 

18. Bezirk     1,4 % 

19. Bezirk  4 % 2 % 4,1 % 2,8 % 

20. Bezirk   2 %   

21. Bezirk      

23. Bezirk    1 % 1,4 % 

NÖ  4 % 16 % 2,1 % 5,6 % 

Andere  4 %   2,8 % 

Spitäler   10 % 18,6 % 0,7 % 

 

Die Prozentsätze der Sterbeorte präsentieren sich in vielen Fällen als ausgesprochen variabel, 

sodass mitunter nur schwer wirkliche Tendenzen erkennbar sind. Das ist aber sehr wohl etwa 

für die Innere Stadt möglich, deren Anteil laufend absank. Gleiches gilt, wenn auch nicht 

durchgehend, etwa für die Wieden, die in den 1790er Jahren der am häufigsten genannte 

Sterbeort war, dann aber zunehmend an Anteilen einbüßte. Ziemlich konstant hingegen sind 

vor allem jene Bezirke mit geringem Anteil, etwa der spätere 13. Bezirk. Einen Zuwachs an 

Anteilen verzeichneten die späteren Bezirke fünfzehn, sechzehn und siebzehn. 

Ungeachtet der nicht einfach zu interpretierenden Prozentsätze, belegen aber auch die 

Sterbebücher, dass die Wiener Reformierten sich im Lauf des 19. Jahrhunderts über die Stadt 

und die Vororte verbreiteten. Das lässt sich an der Anzahl der vorkommenden Bezirke zeigen. 

Während in den 1790ern nur acht verschiedene spätere Gemeindebezirke als Sterbeorte 

erwähnt sind, sind es 1830 12, 1850 13, 1870 17 und schließlich 1890 sogar 19 der insgesamt 

letztendlich 23 Wiener Gemeindebezirke, auf deren Gebiet Reformierte verstarben. 

10.2.2. Die Berufe 

Berufsgruppe 1830 1850 1870 1890 

Produzierendes 

Gewerbe 

44,8 % 65,1 % 53,2 % 48,6 % 

Handel und 

Finanzwesen 

10,4 % 7 % 7,6 % 5,8 % 
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Angestellte 10,4 % 4,6 % 10,1 % 14,5 % 

Staatsdienst 17,2 % 9,3 % 6,3 % 6,5 % 

Dienstleister 6,9 % 7 % 5,1 % 13 % 

Andere 10,4 % 7 % 17,7 % 11,6 % 

 

Bei den in den verschiedenen güterproduzierenden Gewerben, die im Sterbebuch aufscheinen, 

finden sich im ersten ausgelesenen Buch von 1830 relativ niedrige Werte, die 1850 deutlich 

höher liegen, in Folge aber wiederum abfallen, wobei der Anteil von 1850 auf 1870 stärker 

fällt als von 1870 auf 1890. Bei allen Schwankungen stellen die Handerker und Produzenten 

aber durchgehend die deutlich größte Gruppe, ein Ergebnis, das auch mit den Zahlen aus den 

Taufbüchern übereinstimmt. Bei den Händlern zeigt sich ein grundsätzliches Absinken, mit 

einem leicht höheren Wert 1870. An dessen Ende steht ein nur noch etwas mehr als halb so 

hoher Anteil 1890 im Vergleich zu 1830. Bei den Angestellten wiederum ist, mit einer 

Ausnahme nämlich dem viel niedrigeren Prozentsatz 1850, eine relative Konstanz in den 

Zahlen, beziehungsweise sogar ein Anstieg gegen Ende des Jahrhunderts hin, zu konstatieren. 

Der Prozentsatz der im Staatsdienst Stehenden hingegen ist grundsätzlich absinkend, von 

1830 auf 1850 sogar stark, wobei der Anteil 1890 minimal über demjenigen von 1870 liegt. 

Die Dienstleister sind 1830, 1850 und 1870 recht konstant vertreten, 1890 aber deutlich 

stärker. Insgesamt ist eine Abnahme der prozentuellen Bedeutung der Handwerker sowie der 

Händler, bei einer gleichzeitig zunehmenden Rolle der Angestellten und Dienstleister 

festzustellen, beziehungsweise aus den Sterbebüchern abzuleiten. 

10.2.3. Die Herkunft 

Herkunft 1850 1870 1890 

Wien mit Vororten 11,4 % 36,8 % 38,1 % 

Niederösterreich  2,3 % 0,75 % 

Böhmen 4,5 % 9,2 % 14,2 % 

Mähren  8,1 % 7,5 % 

Ungarn 4,5 % 3,5 % 9 % 

Schweiz 40,9 % 18,5 % 11,9 % 

Bayern 2,3 % 1,1 % 0,75 % 

Hessen 13,6 % 4,6 % 2,2 % 

Preußen 9,1 % 4,6 % 4,5 % 



187 

 

Andere deutsche 

Staaten 

4,6 % 2,2 % 2,6 % 

Siebenbürgen  1,1 % 1,5 % 

Schlesien  2,3 % 1,5 % 

Polen 2,3 % 1,1 %  

Frankreich  3,5 % 0,75 % 

Holland   0,75 % 

England mit 

Schottland 

6,8 % 1,1 % 4,5 % 

 

Die Entwicklungen bei den Herkunftsländern der im Sterbebuch aufscheinenden Personen 

sind in vielen Fällen eindeutig. So ist der Anstieg des Anteils der aus Wien Gebürtigen klar 

erkennbar und in einer markanten Höhe. Selbiges trifft auch auf Böhmen und auf Mähren zu, 

wobei bei Letzterem ein geringer Abfall im Prozentsatz von 1870 auf 1890 festzustellen ist. 

Der Anteil der Ungarn sank zwar von 1850 auf 1870, aber stieg dann wiederum auf mehr als 

das Doppelte an. Eine völlig gegensätzliche Entwicklung nahm der Anteil der aus der 

Schweiz stammenden Reformierten. Dieser lag im Sterbebuch von 1850 bei sehr hohen 40,9 

Prozent, sank dann aber dramatisch ab, sodass 1890 nur noch knapp 12 Prozent der im 

Sterbebuch aufscheinenden Personen aus den diversen Kantonen der Helvetischen 

Konföderation waren. Auch der Anteil der aus den diversen deutschen Staaten Gebürtigen 

sank konstant ab. Das lässt sich sowohl für Bayern, als auch für Preußen wie für die anderen, 

nicht separat erfassten, deutschen Länder zeigen. Hiervon am stärksten betroffen ist aber 

Hessen, dessen Anteil von über 13 Prozent 1850 auf 2,2 Prozent 1890 absank. Der 

Prozentsatz der Siebenbürger blieb von 1870 auf 1890 relativ konstant, derjenige der 

Schlesier sank auf niedrigem Niveau, so wie der der Polen von 1850 auf 1870. Ebenfalls 

einen prozentuellen Rückgang kann man für den Anteil der Franzosen von 1870 auf 1890 

konstatieren, wohingegen der Prozentsatz der Engländer und Schotten von 1850 auf 1870 

stark absank, 1890 aber wieder höher lag. 

Auf die gesamte ausgelesene Zeit hin besehen, stellen die Entwicklungen der Herkunft ein 

klares Bild dar. Der Anteil der in den Sterbebüchern aufscheinenden Wiener stieg, ebenso der 

der Böhmen, Ungarn und Mährer, wohingegen die Bedeutung der Schweiz und der deutschen 

Staaten, vor allem Hessens, stetig sank. Diese Beobachtungen entsprechen auch den 

Ergebnissen aus den Taufbüchern, können also als eine, zumindest in der Tendenz akkurate 



188 

 

Wiedergabe der Entwicklungen in der Zusammensetzung der Herkunftsorte der Gemeinde 

von 1850–1890 angesehen werden. 
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11. Resumee 

Die vorliegende Arbeit hat den Versuch unternommen, anhand von Kirchenbüchern 

ausgewählter Jahre der Entwicklung verschiedener sozialer Faktoren einer Pfarrgemeinde 

nachzuspüren. Eine solche Entwicklung konnte in allen Bereichen ausgelesen werden und 

wurde im vorherigen Kapitel noch einmal zusammenfassend dargestellt. 

Durch die Auswertung der Tauf- und Sterbebücher konnte gezeigt werden, wie sich soziale 

Faktoren einer in vielerlei Hinsicht homogenen Gemeinde im Lauf des 19. Jahrhunderts 

diversifizierten und modifizierten. Aus einer hauptsächlich auf der Wieden, in Margarethen, 

Mariahilf und am Neubau wohnhaften Gruppe von Uhrmachern und Seidenwebern, die aus 

der Schweiz und Hessen gebürtig waren, wurde eine stark von Ungarn, Böhmen, Mährern, 

aber auch Wienern geprägte Gemeinde, bei der sich eine Vielzahl verschiedener Berufe findet 

und deren Wohnorte über weite Teile der Stadt und der Vororte verstreut waren. Trotzdem 

konnten auch Konstanten benannt werden, etwa die bleibende Bedeutung der Textil- und 

Lederindustrie, die in allen ausgelesenen Büchern aufscheinenden Schweizer, oder die 

durchgehende Existenz von Familien, die in der Finanzwelt tätig waren – auch wenn diese 

nicht immer explizit in den Matrikeln zu finden waren.  

Bei aller gegebenen Veränderung und Diversifizierung erhielten sich die Reformierten Wiens 

also von ihren Anfängen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts eine genuine und sehr distinkte 

soziale Gestalt. Die hohe Zahl von Schweizern oder Fabrikanten – stellvertretend dafür stehen 

die durchgehend in den Büchern aufscheinenden Handschuhmacher – und die 

unverhältnismäßig hohe Bedeutung im Finanzwesen, die durch die vielen Bankiersfamilien 

bedingt ist, geben der Gemeinde ein genuines, spezifisches und hochgradig markantes Profil. 

Dieses bleibt, das hat sich gezeigt, trotz der zunehmenden Zahl auch einfacher Handwerker, 

vor allem aus Böhmen und Mähren, bis zum Ende des Jahrhunderts und wohl darüber hinaus 

bestehen und bedingt, neben der kirchlichen Eigenständigkeit, die Sonderstellung der Wiener 

Reformierten in der konfessionellen Landschaft der Stadt. 

Obwohl nur stichpunktartig durch die Auslesung nur einzelner Jahre erfolgt, wurde zudem 

gezeigt, wie die Arbeit an Matrikeln und die Verwendung von Methoden und Zugängen der 

Sozialgeschichte für die Kirchengeschichte von Nutzen sein kann. Besonders für die Fragen 

nach sozialer Zusammensetzung, Berufen, Heiratsverhalten und ähnlichen Aspekte, die in 

ereignisorientierten Gemeindechroniken mitunter wenig Erwähnung finden, können durch 

Rückgriff auf diese Methoden und deren Quellen gewinnbringende Erkenntnisse gewonnen 
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werden. Auch langfristige Entwicklungen innerhalb einzelner Pfarrgemeinden können, das hat 

die vorliegende Arbeit gezeigt, mittels Kirchenbüchern nachvollzogen und dargestellt werden. 

Für eine weiter- und tiefergehende Analyse der sozialen Gestalt der reformierten Gemeinde 

Wiens könnten, neben einer nicht nur stichpunktartigen, sondern durchgehenden Auswertung 

der Matrikeln, vor allem auch Vergleiche mit den Kirchenbüchern der benachbarten 

lutherischen Gemeinde, oder Gegenüberstellungen mit den Zahlen römisch-katholischer 

Pfarren, vor allem der benachbarten innerstädtischen, aussagekräftig sein. Durch diese, in der 

vorliegenden Arbeit nicht zu leistenden, Schritte könnten die hier ausgelesenen und 

besprochenen Ergebnisse auf eine noch breitere Daten- und Quellenbasis gestellt werden. 
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13. Abstract 

Die vorliegende Masterarbeit behandelt die Geschichte der Reformierten Kirche in Wien 

(evangelisch H. B.) im 19. Jahrhundert. Dafür wurden zwei verschiedene Zugänge gewählt: In 

einem ersten Teil, der auf der vorhandenen Literatur basiert, wird die Geschichte der 

Reformierten in Wien, ausgehend von Ulrich Zwinglis Studienaufenthalt über die vereinzelten 

Reformierten späterer Zeiten, der Holländischen Gesandtschaftskapelle, bis zur Gründung 

einer eigenen Gemeinde nach dem Toleranzpatent Kaiser Josephs II. dargestellt. Die 

Gründungszeit ist dabei umfassend nachvollzogen; neben grundsätzlichen rechtlichen 

Aspekten sind die Finanzierung, der Bau eines eigenen Bethauses und die Geschichte des 

Baugrundes und der Ausstattung des neu errichteten Raumes, die Schaffung reformierter 

kirchlicher Strukturen im Habsburgerreich, die innere Organisation der neuen Gemeinde und 

das gottesdienstliche Leben Gegenstand der Darstellung. An diesen Abschnitt, der die 

geschichtliche Grundlage darstellt, schließt sich ein methodisch differierender Zugang an. 

Über das Auslesen von Matrikeln, Tauf- und Sterbebücher, wird die soziale 

Zusammensetzung der reformierten Gemeinde dargestellt. Anhand der Befragung der 

Kirchenbücher einzelner ausgewählter Jahre auf verschiedene Informationen wie Wohnorte, 

Berufe oder Herkunft, erfolgt eine Darstellung der sozialen Gestalt der Gemeinde in den 

jeweiligen Jahren es 19. Jahrhunderts, sowie der Nachvollzug von Veränderungen in diesen 

Kategorien. 

Die Arbeit zeigte eine anhand der Matrikeln eine deutlich erkennbare Entwicklung in 

praktisch allen ausgelesenen Bereichen. Diese stellte sich in der Regel als Diversifizierung 

einer ursprünglich in Hinblick auf die Herkunft, die Wohnorte, die Berufe und das 

Heiratsverhalten sehr homogenen Gemeinde, hin zu einer größeren Vielfalt in all diesen 

Aspekten dar. Gleichzeitig zeigt sich in den Kirchenbüchern auch das bewahrte distinkte 

Profil der Wiener reformierten Gemeinde, der von ihrer Gründung bis zum Ende des 19. 

Jahrhunderts durchgehend zahlreiche namhafte und bedeutende Personen angehörten, unter 

denen besonders die Bankiersfamilien und Fabrikanten hervorstechen. 


